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  In einer rabenschwarzen Winternacht finden eine panische junge Frau und ihr Baby Zuflucht in einer Villa. Am nächsten Morgen ist die Frau verschwunden – nicht aber ihr Baby. Bei dem namenlosen Bündel nur ein silbernes Amulett, darauf die Initialen R und G. Das war alles, was Rebecca über ihre Vergangenheit wusste.


  Warum war ihre Mutter so in Panik? Wieso ließ sie sie bei einer Fremden zurück? Und was bedeuten die Initialen?


  Tante Betty, wie Rebecca ihre Adoptivmutter und die Besitzerin der Villa zärtlich nennt, hatte ihr die Geschichte oft erzählt. Aber auf all die Fragen hatte sie leider keine Antwort.


  Heute, fast achtundzwanzig Jahre später, ist Rebecca eine erfolgreiche Reiseschriftstellerin. Als solche ist sie viel unterwegs und überall auf der Welt hat sie Freunde. Und wäre da nicht ihre rätselhafte Vergangenheit, wäre sie fast eine gewöhnliche junge Frau.


  Fast – denn irgendwie scheint sie Abenteuer und Mysterien magisch anzuziehen. Und dabei glaubt sie gar nicht an Magie!
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  Über diese Folge


  Eigentlich müsste Rebeccas Freundin Tatjana, so wenige Wochen vor ihrer Hochzeit, überglücklich sein. Doch von einem Tag auf den anderen ist sie völlig verändert. Nur Rebecca vertraut sie sich an: Sie ist davon überzeugt, dass ein Toter sie verfolgt … Kann Rebecca ihre Freundin beschützen? Und was steckt dahinter?
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    Grüße aus dem Totenreich


    „Irgendwann musst du mir verraten, wie du das angestellt hast, Tatjana!“, sagte Thomas Herwig schmunzelnd. Herzlich umarmte der junge Mann, der von seinen Freunden nur Tom gerufen wurde, die zierliche Frau. Sein Freund und Kollege Hannes Werda hatte sie ihm eben als seine Braut vorgestellt. Dann trat er einen Schritt zurück und sah das glückliche junge Paar grinsend an.


    „Bei diesem eingefleischten Junggesellen war ich sicher, dass er schon aus Überzeugung einsam und alleine bleiben würde“, fuhr er augenzwinkernd fort. „Bist du sicher, dass du weißt, auf was du dich da einlässt, Tatjana?“


    Tatjana lachte und schmiegte sich zärtlich und voller Vertrauen an ihren Verlobten. „Soll das etwa eine Warnung sein?“, fragte sie belustigt.


    Tom grinste. „Eher ein dezenter Hinweis darauf, dass es noch den einen oder anderen Mann gibt, der zu haben ist – und der definitiv pflegeleichter ist!“


    „Sprichst du etwa von dir?“, mischte sich Rebecca in das Geplänkel ein, und in ihren Augen blitzte es spöttisch. „Tatjana, ist dir auch schon einmal aufgefallen, dass die kompliziertesten Ekelpakete immer der festen Überzeugung sind, die liebsten und einfachsten Seelchen zu sein? Woran liegt es nur, dass Männer so selten über eine angemessene Selbsteinschätzung verfügen?“


    Die beiden Frauen hatten sich erst an diesem Abend im Restaurant kennen gelernt, aber sie waren sich sofort sympathisch gewesen. Dabei hätten sie nicht unterschiedlicher sein können. Rebecca war Reiseschriftstellerin und führte ein sehr abwechslungsreiches, nicht selten abenteuerliches Leben. Tatjana dagegen arbeitete als Bankangestellte und brauchte Ordnung und Routine, um sich wohl und sicher zu fühlen. Sie hätte keinen Tag mit Rebecca tauschen mögen, war aber äußerst fasziniert von deren Lebensweise und hatte sie während des Essens mit Fragen förmlich bestürmt.


    Tom warf Rebecca, die seit längst vergangenen Internatstagen seine beste Freundin war, einen scheinbar zutiefst gekränkten Blick zu. „Du weißt eben nicht, was du an mir hast!“, beklagte er sich und wischte sich theatralisch eine nicht vorhandene Träne aus dem Augenwinkel.


    „Du Armer!“, bemerkte Hannes ironisch und versetzte ihm einen spielerischen Schlag gegen den Oberarm. „Aber wenn du noch einmal versuchst, mir die Frau meines Lebens abspenstig zu machen, hast du tatsächlich nichts mehr zu lachen!“


    „Bist du etwa kein launisches, stures altes Ekel?“, fragte Tom unschuldig und musste hinter Rebecca in Deckung gehen, als der Freund in gespielter Empörung zu einem weiteren Schlag ausholte.


    „Noch ein Wort, und die Sache mit der Einladung zu unserer Hochzeit hat sich erledigt!“, kündigte Hannes an.


    Das wirkte. „Tatjana, ich kann nur sagen: Gut gewählt! Dein Hannes ist der liebste und beste Mann der Welt!“, versicherte Tom.


    „Brav! So ist es recht!“, lobte Hannes zufrieden.


    „Für ein Fünf-Gänge-Menü sage ich alles, was du willst!“, konterte Tom und brachte sich einmal mehr lachend in Sicherheit.


    Tom und Hannes waren nicht nur privat gute Freunde, sondern bildeten auch im Berufsalltag ein starkes Team. Beide Männer arbeiteten bei der Polizei. Toms Stärke lag in seiner Fähigkeit, logische Schlussfolgerungen zu ziehen und sich einem Fall von der theoretischen Seite zu nähern. So war es kein Wunder, dass er als Kriminologe zu den unterschiedlichsten Fällen hinzugezogen wurde, ohne auf ein bestimmtes Dezernat festgelegt zu sein. Hannes dagegen war durch und durch Praktiker. Er leitete mit seinen fünfunddreißig Jahren bereits das Einbruchsdezernat.


    Sie hatten schon mehrfach eng zusammengearbeitet, und dabei war aus Respekt und Sympathie eine enge Freundschaft erwachsen.


    Es war schon kurz vor Mitternacht, als die Freunde sich trennten. Rebecca hatte Tom vom Präsidium abgeholt und setzte ihn dort bei seinem Wagen wieder ab. „Ich mag die beiden!“, sagte sie versonnen, als sie den Parkplatz erreicht hatten. „Sie sehen so glücklich aus …“ Die Sehnsucht in ihrer Stimme war kaum zu überhören.


    Tom legte ihr tröstend den Arm um die Schultern und zog sie an sich. „Geduld, Herzblatt, für uns zwei hält das Schicksal irgendwann auch noch die große Liebe bereit!“


    Rebecca machte sich lachend von ihm frei. „Aber klar doch, so lieb und nett wie wir beide sind!“, frotzelte sie.


    „Eben!“, meinte er lakonisch. Dann küsste sie zum Abschied freundschaftlich auf die Wangen.


    Unterdessen schlenderten Hannes und Tatjana zärtlich aneinander geschmiegt durch den nächtlich dunklen Stadtpark. Tatjanas Wohnung lag nur einige Straßenzüge von dem Restaurant entfernt und grenzte direkt an den Park. Es war eine traumhafte Wohnlage, aber Hannes als Polizist hatte dafür keinen Sinn. Er dachte nur daran, welche Gefahren dieses oft von Menschen verlassene Gelände für eine junge Frau bergen konnte.


    „Versprich mir, dass du abends, wenn du alleine unterwegs bist, nicht durch den Park gehst!“, hatte er Tatjana gleich zu Beginn ihrer Beziehung ernst gebeten. „Manchmal lohnen sich Umwege!“, deutete er vielsagend an, ohne auf die Überfälle, Vergewaltigungen und sogar Morde einzugehen, die sich im Laufe der Jahre im Park zugetragen hatten.


    Tatjana war gerührt über seine Fürsorge gewesen, ohne seine Warnung allerdings übermäßig ernst zu nehmen. Sie wohnte immerhin schon drei Jahre in ihrer Wohnung, und es war ihr nie etwas zugestoßen, wenn sie nachts die Abkürzung durch den Park genommen hatte.


    „Rebecca ist eine tolle Frau“, sagte Tatjana unvermittelt, als sie vor ihrer Haustür angekommen waren, und sprach damit ein Thema an, das ihr die ganze Zeit über unentwegt durch den Kopf gegangen war. „Hannes, jemand wie sie würde viel besser zu dir passen. Sie ist mutig, witzig und, und … na ja, eben so ganz anders als ich“, murmelte sie und wagte nicht, ihm dabei in die Augen zu sehen


    Fassungslos sah Hannes die Frau an, die er über alles liebte. Wusste Tatjana denn überhaupt nicht, wie sehr die Begegnung mit ihr sein ganzes Leben verändert hatte? Sie war sein Leben, und alles, was davor gewesen war, begann bereits auf eigentümliche Art zu verschwimmen.


    Sanft drehte er sie zu sich herum und zwang sie zärtlich, ihr Kinn zu heben und ihm in die Augen zu sehen. „Ich habe so lange ohne Liebe gelebt, dass ich sicher war, sie nicht zu verdienen, Tatjana“, sagte er leise. „Mit dir sind Fröhlichkeit und Wärme zu mir zurückgekommen. Ich habe keine Ahnung, als was für eine Frau du dich selbst siehst, aber für mich bist du einzigartig und wundervoll. Ich liebe dich!“


    In Tatjanas Augen glänzten Tränen des Glücks. „Bevor ich dir begegnet bin, war ich so verzweifelt. Ich war sicher, nie wieder glücklich sein zu können, Hannes. Du hast mich vergessen lassen, was war. Ich …“


    Liebevoll küsste er sie auf die Nasenspitze. „Hey, was wird denn das jetzt?“, unterbrach er sie lachend, aber sein Herz hatte sich bei ihren Worten schmerzlich zusammengezogen. Hatte Tatjana ihren ersten Verlobten tatsächlich vergessen, der bei einem tragischen Segelunfall ums Leben gekommen war?


    Hannes schämte sich, auf einen Toten eifersüchtig zu sein, aber manchmal kam er einfach nicht dagegen an. Warum verlor Tatjana nie ein Wort über Michael Ludwig? Hätten ihre Eltern es ihm nicht gleich bei seinem ersten Besuch erzählt, er wüsste heute vermutlich noch immer nicht, dass sie schon einmal verlobt gewesen war.


    Seine zukünftigen Schwiegereltern hatten kaum Zweifel daran gelassen, dass ihnen der wohlhabende, smarte Inhaber einer Reisebürokette wesentlich lieber als Schweigersohn gewesen wäre. Ihrer Ansicht nach hatte ihre Tochter etwas Besseres verdient, als einen schlecht bezahlten Polizeibeamten.


    Im Stillen gab Hannes ihnen Recht. Tatjana hatte etwas Besseres verdient, aber er war fest entschlossen, alles zu tun, um ihre Liebe und ihr Vertrauen nie zu verlieren. Tatjanas Schweigen beunruhigte ihn dabei mehr, als er sich eingestehen wollte.


    Hatte sie den anderen so geliebt, dass sie nicht einmal seinen Namen in den Mund nehmen konnte? Liebte sie den Toten vielleicht noch immer, und er, Hannes, war nicht vielmehr als die zweite Wahl?


    Falls dem so war, schätzte er sich glücklich, immerhin die zweite Wahl sein zu dürfen. Er hatte sich selbst immer für einen groben, gefühlsarmen Klotz gehalten, aber jetzt brannte die Liebe zu Tatjana hell und klar in ihm.


    Sie küssten sich leidenschaftlich, und als Hannes sich sanft von ihr lösen wollte, ließ Tatjana es nicht zu. „Bleib! Bitte!“, bat sie, und das Begehren in ihrer Stimme machte ihn glücklich. Er kam ihrer Bitte nur zu gerne nach.


    ***


    „Findest du wirklich, dass das Kleid mir steht? Ist es nicht doch ein bisschen zu gewagt?“, fragte Tatjana zum hundertsten Mal und sah Rebecca unsicher aus ihren großen, meergrauen Augen an.


    Die Frauen hatten sich am Nachmittag in der Stadt getroffen und in den kommenden Stunden keinen Brautausstatter ausgelassen. Pünktlich zum Ladenschluss hatte Tatjana sich schließlich für ein figurbetontes Kleid entschieden. Sie sah einfach umwerfend darin aus.


    Schon während des gemeinsamen Abendessens waren ihr dann aber Zweifel gekommen. „Steht es mir auch? Kann ich so etwas überhaupt tragen? Gefällt es dir wirklich? Wird es Hannes gefallen? …“ Rebecca bemühte sich redlich, Tatjanas Zweifel zu zerstreuen, aber allmählich fielen ihr keine Antworten mehr ein.


    Bräute konnten überaus anstrengend sein, und Rebecca war froh, als sie sich vor dem Lokal verabschiedeten. Sie schwor sich hoch und heilig, selbst nie zu heiraten und wenn, dann ganz gewiss nicht in Weiß.


    Tatjana hatte Rebeccas Angebot, sie nach Hause zu fahren, mit Entschiedenheit abgelehnt. „Die paar Schritte tun mir gut!“, hatte sie erklärt. „Ach, Rebecca, ich bin so glücklich! So viel Glück verdiene ich gar nicht!“, seufzte sie, und das Licht ihre Augen strahlten so sehr, dass sie den feucht-kalten Novemberabend zu erwärmen schienen.


    Während Rebecca in ihren englischen Sportwagen stieg, um nach Hause zu fahren und sich ein heißes Schaumbad zu gönnen, machte Tatjana sich zu Fuß auf den Weg. Ganz automatisch schlug sie den Weg durch den Park ein.


    In Gedanken malte sie sich aus, welche Augen Hannes wohl machen würde, wenn er sie an ihrem Hochzeitstag in ihrem Kleid sah. Sie lächelte verschmitzt in sich hinein. Das Kleid würde ihm gefallen …


    Sie lächelte sehnsüchtig, als sie an Hannes dachte, aber dann glitten ihre Gedanken unversehens weiter. Ihre Eltern würden schockiert sein, dass sie ein derartig freizügiges Kleid trug. Und Michael – sie schauderte, wollte nicht an ihn denken und musste den Gedanken doch zu Ende bringen – auch Michael wäre empört gewesen. Er hätte zu verhindern gewusst, dass sie so etwas Aufreizendes trug.


    Michael hätte es ohnehin am liebsten gesehen, wenn ich mich in Sack und Asche gekleidet hätte, dachte sie. Er wollte mich ganz für sich alleine haben …


    Es tat noch immer weh, an ihn zu denken und Tatjana fragte sich, ob es jemals aufhören würde. Irgendwo auf dem Meeresgrund lag seine Leiche. Ein kühles, kaltes Grab für einen so leidenschaftlichen Mann.


    Tatjana wurde bewusst, wie kalt es geworden war. Sie fröstelte und beschleunigte ihre Schritte. Plötzlich war es ihr in dem nächtlichen Park nicht mehr geheuer. Aus Gewohnheit hatte sie den einigermaßen beleuchteten Hauptweg verlassen und einen dunklen Seitenweg gewählt. Jetzt bereute sie das.


    Sie konnte kaum den schmalen Weg erkennen. Sie hätte rennen mögen, um schneller voranzukommen, doch das war bei der schlechten Sicht unmöglich. Mit schlechtem Gewissen erinnerte sie sich an das Versprechen, das sie Hannes gegeben hatte. In Zukunft, schwor sie sich, wollte sie sich daran halten.


    Was war das? Tatjana erstarrte vor Schreck und wäre fast gestolpert. Sie blieb stehen und lauschte in das Dunkel hinein. Stille. Ich muss es mir nur eingebildet haben, sagte sie sich und setzte sich wieder in Bewegung. Der Kies knirschte unter ihren Schritten. Ein vertrautes Geräusch, und Tatjana war überzeugt gewesen, es genau zu kennen. Jetzt aber erschien es ihr, als ob etwas damit nicht stimmte, irgendetwas war anders als sonst … War da noch jemand auf dem Kiesweg unterwegs, der … Unsinn!


    Kein Wunder, dass meine Nerven derart überreizt sind, dachte Tatjana. Nur noch vier Wochen bis zur Hochzeit! Noch vier Wochen, dann beginnt mein neues Leben als Hannes’ Frau. Dann werde ich eine Polizistengattin sein, redete sie sich zu, – und das verpflichtet! Eingebildete Verfolger im Park passen ganz entschieden nicht zu diesem neuen Image!


    Tatjana wollte sich wieder in das rosarote Traumreich ihrer herrlichen Zukunft mit Hannes flüchten, aber es funktionierte nicht. Das pochende Hämmern ihres Herzens wurde nicht langsamer, und gegen ihren Willen blieb sie wieder stehen und lauschte in die Stille hinein, ohne sich zu rühren. Sie hatte Angst.


    Waren da nicht doch Schritte gewesen? Schritte, die ungehört bleiben wollten? Sie nahm sich zusammen und berechnete ihre Chancen. Bis zum Ausgang des Parks mussten es noch gut drei’bis vierhundert Meter sein, und Sprinten, noch dazu auf einem unebenen Kiesweg bei Nacht, gehörte nicht zu ihren Stärken.


    Mach dich nicht verrückt!, redete sie sich zu. Wer sollte denn um diese Zeit hier unterwegs sein? Außerdem, Herzblatt, du bist schließlich auch hier und willst keiner Seele etwas zu Leide tun, sondern einfach nur in dein kuscheliges Bettchen und zwar auf dem schnellsten Weg.


    In dem dichten Gebüsch rechts und links von ihr knackte und rauschte es verdächtig. Die vertrauten Geräusche des Parks verursachten ihr plötzlich Gänsehaut, und alles gute Zureden konnte daran nichts ändern. Zeit, dass du nach Hause kommst! Leg einfach einen Zahn zu und steh hier nicht dumm in der Kälte herum!, spornte sie sich an und ging los.


    Schon nach wenigen Schritten verharrte sie aber erneut. Da war es wieder, und diesmal war sie sich ganz sicher. Jemand war auf dem Weg hinter ihr. Ihre Nackenhärchen stellten sich auf, und sie konnte förmlich fühlen, wie Adrenalin in ihre Blutbahnen gepumpt wurde. Ihr Verstand arbeitete mit einer schier beängstigenden Klarheit.


    Warum blieb ihr nächtlicher Schatten stehen, sobald sie selbst stehen blieb? Warum sollte jemand seine Anwesenheit verbergen wollen, wenn er nichts Böses im Schilde führte? Ihre Gedanken rasten. Konnte es eine Frau sein, die unbehelligt aus der ungastlichen Dunkelheit entrinnen wollte – genau wie sie selbst?


    Der Himmel war bedeckt. Mond und Sterne spendeten kein Licht, und Straßenlaternen waren keine in der Nähe. Trotzdem war Tatjana nicht blind. Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und die Lichter der umliegenden Stadt wurden nicht vollständig von den Bäumen und Büschen geschluckt.


    Ganz langsam und unter Aufwendung all ihres Mutes wandte sich die junge Frau um und spähte angestrengt in die Nacht. „Ist da jemand?“, rief sie, und der Versuch, ihre Stimme möglichst unbeeindruckt und mutig klingen zu lassen, scheiterte kläglich.


    Dann sah sie etwas. Es war kaum ein Schatten, nur die Ahnung einer Form, die keine festen Ränder zu haben schien und auf immer neue Weise mit der Nacht verschmolz.


    Tatjanas Mund fühlte sich rau und trocken an, aber sie ließ sich nicht von der Angst überwältigen. „Sagen Sie doch bitte etwas!“, rief sie in die Dunkelheit hinein.


    „Angst?“ Die Stimme war kaum mehr als ein eisiges Klirren im Wind, weniger als ein Flüstern und doch klar verständlich.


    Tatjanas gefror das Blut in den Adern. Ein Schauder lief durch ihren Körper. Es konnte nicht sein! Das war eine Ausgeburt ihrer überreizten Fantasie – es konnte nicht sein!


    „Willst du nicht rennen, Liebes, um dein Leben?“, höhnte die Stimme, und sie klang so entsetzlich vertraut, dass Tatjana qualvoll aufstöhnte. „Michael?“


    Ein Lachen. Sein Lachen, unbarmherzig, hämisch, drang aus der Schwärze zu ihr, und endlich brach der Bann. In wilder Panik drehte sie sich um und rannte los. Das Lachen schwoll an, kam näher, streifte sie wie ein eisiger Hauch. „Mir entkommst du nicht!“, raunte die Nacht ihr zu.


    Sie stolperte, fiel, rappelte sich wieder hoch und stürzte weiter auf den rettenden Ausgang zu. Es spielte keine Rolle, ob er ihr folgte, spielte keine Rolle, was oder wer ihr aufgelauert hatte. In ihr war nur noch Raum für einen Gedanken: „Lauf! Lauf! Lauf!“


    Sie stürzte auf die hell beleuchtete Straße hinaus, rannte zu ihrem nahen Hauseingang. Ihre Hände zitterten so sehr, dass es ihr kaum gelang, den Schlüssel ins Schloss zu stecken, aber dann hatte sie es doch geschafft. Die schützende Tür fiel hinter ihr zu. Sie war in Sicherheit.


    Ihr erster Impuls war es, hinauf in ihre Wohnung im dritten Stock zu flüchten und sich in ihrem Schlafzimmer einzuschließen, aber sie tat es nicht. Ganz langsam, wie in Zeitlupe, drehte sie sich um und stellte sich ihrer Angst. Er konnte es nicht sein. Er war tot. Lag weit entfernt auf dem Meeresgrund. Tot! Für immer fort aus ihrem Leben!


    Mit weit aufgerissenen Augen und noch immer keuchend starrte sie durch die Glastür hinaus auf die Straße und den gegenüberliegenden Parkeingang. Niemand war zu sehen. Mit der Erleichterung kam die Schwäche und der Schock. Tatjanas Knie zitterten so sehr, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte.


    Mühsam schleppte sie sich die wenigen Treppen hinauf und betrat ihre Wohnung. Sie wankte ins Badezimmer, riss sich die Kleider vom Leib, und dann fühlte sie endlich, wie das heiße Wasser der Dusche die Kälte vertrieb, die ihr tief in die Knochen gekrochen war. Ein Zittern lief durch ihren Körper und sie konnte die Tränen nicht zurückhalten. Über eine halbe Stunde stand sie schluchzend unter der Dusche, bis sie sich so weit gefasst hatte, dass sie das Badezimmer verlassen und völlig erschöpft in ihr Bett fallen konnte.


    Am anderen Morgen war sie dann aber schon wieder so ruhig, dass sie das Ereignis aus einem anderen Blickwinkel betrachten konnte. Michael war tot und konnte ihr nichts anhaben. Die Toten kamen nicht zurück! Wer immer ihr da auch einen Streich gespielt hatte, verfügte über einen primitiven, perversen Humor, und die Stimmen ähnelten sich rein zufällig. Sie musste vorsichtiger sein.


    Trotz ihrer Panik und dem Schock war sie keine Sekunde auf den Gedanken gekommen, Hannes anzurufen und ihn um Trost und Hilfe zu bitten. Der Park war ihm ohnehin ein Dorn im Auge, aber schließlich würden sie nach der Hochzeit sowieso in einer größeren Wohnung am anderen Ende der Stadt leben. Warum sollte sie ihn beunruhigen?


    Tief in ihrem Inneren ahnte Tatjana, dass es da noch einen ganz anderen, weniger edlen Grund gab, aus dem heraus sie es ihm verschwieg. Michaels Stimme hatte das Vergangene greifbar gemacht, und je mehr sie darüber sprechen würde, um so greifbarer und realer würde auch das Grauen werden.


    Von Anfang an hatte Tatjana die beiden Männer in ihren Gefühlen absolut getrennt gehalten. Hannes war ihre Gegenwart und ihre Zukunft. Tatjana wollte all das Schöne, das sie mit ihm verband, nicht dadurch entweihen, dass sie Michael auch nur in ihren Gedanken Einlass gewährte. Er gehörte einer Vergangenheit an, mit der sie abgeschlossen hatte. Endgültig.


    Nach ein paar Tagen war sich Tatjana kaum noch sicher, ob der Vorfall im Park sich tatsächlich zugetragen hatte. War es nicht nur ein besonders realer, widerlicher Alptraum gewesen? Doch, so musste es sein!


    ***


    Eine Woche war verstrichen. Der Countdown bis zur Hochzeit lief, wobei Tatjana sich nach den ruhigen Tagen zurücksehnte, an denen ihr einziges Problem gewesen war, ob Hannes und sie sich nun am Abend trafen, oder nicht.


    Ihre Mutter hatte sich kategorisch geweigert, bei den Hochzeitsvorbereitungen zu helfen. „Wenn du dich schon unglücklich machen willst, dann tu es gefälligst alleine!“, hatte sie erklärt. „Meine Tochter heiratet einen Staatsdiener, der sich seinen Hungerlohn bei der Polizei verdient! Unfassbar! Bei deinem Aussehen könntest du nach den Sternen greifen. Du könntest noch einmal einen Mann wie Michael finden, der dir wirklich etwas zu bieten hat. Aber nein! Kind, ich verstehe dich nicht!“


    „Ich liebe Hannes!“, antwortete Tatjana empört. „Und er liebt und respektiert mich. Wenn das in deinen Augen nichts ist, kannst du mir nur Leid tun. Ich überlasse es Papa und dir, ob ihr überhaupt zu unserer Hochzeit kommen wollt. Ihr müsst nicht. Ich möchte am glücklichsten Tag meines Lebens von Menschen umgeben sein, die sich mit mir freuen.“


    „Willst du deine eigenen Eltern ausladen?!“, keifte ihre Mutter vorwurfsvoll. „Dieser Mann verändert dich auf eine Weise, die mir nicht gefällt!“


    Tatjana hatte eine bittere Erwiderung auf der Zunge gelegen, aber ihre Vernunft siegte. Für ihre Eltern hatten schon immer nur Macht, Einfluss und Vermögen gezählt. Sie taten alles, um nach außen mehr zu scheinen, als sie waren. Innen aber waren sie kalt und leer – zumindest schien es Tatjana so, die in ihrer Kindheit viel Einsamkeit, aber nie so etwas wie Geborgenheit oder gar Liebe erfahren hatte.


    „Ihr seid eingeladen, Mama, daran ändert sich nichts“, hatte sie ruhig erklärt, sich umgedreht und war zur Tür gegangen. Dort aber wandte sie sich noch einmal zu ihrer Mutter um, die ihr in den Flur gefolgt war. „Eines noch: Ich werde nicht dulden, dass ihr mir meine Hochzeit vermiest.“ Die Warnung war eindeutig gewesen und wütend zur Kenntnis genommen worden.


    Leider war auch Hannes seiner Braut keine sonderlich große Hilfe in diesen Tagen. Er hatte sich in den Kopf gesetzt, Tatjana direkt nach der Hochzeit drei Wochen auf die Malediven zu entführen. Sie freute sich sehr auf ihre Flitterwochen und akzeptierte zähneknirschend, dass Hannes im Vorfeld doppelt so viel im Präsidium schuften musste, um seinen Urlaub tatsächlich antreten zu können.


    „An was man bei so einer Hochzeit alles denken muss! Ich habe das Gefühl, mir platzt der Kopf“, hatte Tatjana Rebecca ihr Leid geklagt, als sie sich zu einem Kaffee in der Stadt getroffen hatten.


    „Ich kann dir doch helfen!“, bot Rebecca sofort eifrig an. Die Frauen waren sich in den letzten Wochen sehr nahe gekommen.


    „Du musst an deinem Buch schreiben!“, erinnerte Tatjana die Freundin sofort redlich, auch wenn sie sich sehr über deren Hilfe gefreut hätte.


    Rebecca schnitt eine Grimasse. „Die Stimme der Vernunft! Ich höre sie wohl, aber … zwischen Hören und Tun liegen leider Welten. Die Recherchen sind abgeschlossen, der Verlag drängt, aber ich kann mich einfach nicht aufraffen, auch nur ein Wort zu schreiben. So ist es immer. Irgendwann, von einer Minute auf die andere und vermutlich wieder einmal mitten in der Nacht überkommt es mich. Dann bin ich für ein paar Wochen nicht vom Computer wegzubringen, aber im Moment … Ich würde dir wirklich gerne helfen, dann habe ich wenigstens eine gute Entschuldigung dafür, vor dem Schreibtisch wegzulaufen.“


    Tatjana zierte sich nicht lange, die dringend benötigte Hilfe anzunehmen. „Rebecca, du bist ein Schatz „, verkündete sie in den nächsten Tagen immer wieder.


    Doch so sehr Tatjana die Zusammenarbeit und die Gespräche mit ihrer neuen Freundin genoss, auch ihr gegenüber verlor sie kein Wort über ihr beängstigendes Erlebnis im Park, das ohnehin mehr und mehr in ihrer Erinnerung verblasste.


    An diesem Abend nun wartete sie ungeduldig auf Hannes. Rebecca und sie hatten das Festmenü noch einmal mit dem Koch durchgesprochen und ein paar kleinere Veränderungen beschlossen. Tatjana hatte sich extra eine der Vorspeisen für Hannes einpacken lassen, um ihn an ihrer Entscheidung teilhaben zu lassen und ganz nebenbei ein wenig zu verwöhnen.


    Er hatte versprochen, nicht zu spät zu kommen, aber es war schon nach zehn Uhr abends. Unruhig trat Tatjana immer wieder ans Fenster und hielt nach seinem Wagen Ausschau. Als es endlich klingelte, eilte sie zur Tür und drückte den Öffner, ohne sich zu versichern, dass es auch tatsächlich Hannes war.


    Freudig erregt stand sie in der offenen Wohnungstür und wartete ungeduldig darauf, seinen Kopf im Treppenhaus auftauchen zu sehen.


    Nichts geschah. Hatte der Türöffner versagt? Hin und wieder hatte er Aussetzer. Ohne etwas Böses zu ahnen, nahm Tatjana den Hörer der Gegensprechanlage. „Hannes, Liebling, klemmt mal wieder die Tür?“


    Das Entsetzliche überfiel sie völlig unvorbereitet. Totenbleich ließ sie den Hörer fallen, warf die Wohnungstür ins Schloss und legte mit zitternden Fingern die Sicherheitskette vor, die sie ansonsten nie benutzte. In ihrer Panik presste sie sich zur Sicherheit auch noch selbst mit aller Kraft gegen die Tür, als ob es gelten würde, jemand aufzuhalten, der mit aller Gewalt einzudringen versuchte.


    Im Flur vor der Tür herrschte Stille, bis auf das gewohnte, dumpfe Surren der Notbeleuchtung. Tatjana ließ sich davon nicht täuschen. Sie bebte am ganzen Körper und rang keuchend um Atem. Das entsetzliche Lachen – sein Lachen! – klang noch in ihren Ohren. Er war wieder da! Er war zurückgekommen, um sich für immer wie ein dunkler Schatten über ihr Leben zu legen. Am Ende würde er doch noch gewinnen. Er gewann immer.


    Vor Angst fast von Sinnen, presste sie sich nur noch fester gegen die Tür, und ihre Hände waren so fest zu Fäusten geballt, dass ihre Fingernägel sich blutig in die Handflächen gruben. Sie spürte es nicht.


    Minuten verstrichen – oder waren es Stunden? Für Tatjana hatte die Zeit ihre tröstende Macht verloren und gerann zur hoffnungslosen Ewigkeit. Da klingelte es erneut. „Nein!“, schrie sie entsetzt auf. „Nein! Ich lasse dich nicht herein! Nicht freiwillig!“


    Schluchzend glitt sie mit dem Rücken an der Tür hinab, zog die Beine eng an den Leib und umschlang sie mit den Armen. Ihre Zähne schlugen klappernd aufeinander vor Angst. Sie öffnete nicht.


    Hannes stand minutenlang vor der verschlossenen Haustür und wusste nicht so recht, was er tun sollte. War Tatjana wütend, weil es trotz seines Versprechens spät bei ihm geworden war? Mit schlechtem Gewissen warf er einen Blick auf die Armbanduhr. 22 Uhr 47 – das konnte selbst die liebste und geduldigste Frau nicht mehr unter einem Ich komme heute früher! verstehen.


    Trotzdem konnte Hannes sich einfach nicht vorstellen, dass Tatjana ihn zur Strafe vor der Tür stehen lassen würde. So kannte er sie nicht, und auch wenn man sagte, die Ehe verändere Menschen ungeheuer, konnte sich das doch nicht schon drei Wochen vor der Hochzeit bewahrheiten!


    Besorgt späte er hinauf in den dritten Stock. Die Fenster von Tatjanas Wohnung waren hell erleuchtet. Sie war zu Hause, war offensichtlich noch wach. Es gab nur eine einleuchtende Erklärung für ihn, warum sie ihm nicht öffnete. Ihr musste etwas passiert sein.


    Nichts und niemand hätte Hannes nach diesem Gedankengang davon abhalten können, in das Haus zu gelangen. Ohne auf die Uhrzeit zu achten, klingelte er einfach überall Sturm. Lichter gingen an, Gardinen bewegten sich, und schließlich betätigte jemand den Türöffner, ohne lange zu fragen, wer für die späte Ruhestörung verantwortlich war.


    Hannes stürmte hinauf in den dritten Stock und hämmerte gegen die Tür. „Tatjana, Liebes, geht es dir gut? Bist du in Ordnung? Mein Gott, mach doch auf!“, rief er, und dann – endlich! – drehte sich der Schlüssel im Schloss, und er hielt sie in seinen Armen.


    Tatjana klammerte sich an ihm fest wie ein kleines Kind. Er spürte das Zittern, das immer wieder durch ihren Körper lief, und die Sorge um sie presste ihm die Kehle zusammen. Auch Tatjana brachte keinen Ton über die Lippen und schien sich trotz seiner beschützenden Umarmung kaum zu beruhigen.


    Minutenlang presste sie sich einfach nur an ihn, und Hannes’ Angst wuchs in Unermessliche. Was war hier geschehen? Er kannte das Gesicht der Panik und wusste, dass Tatjana unter Schock stand.


    Mit sanfter Gewalt verfrachtete er sie nach einer Weile in ihren Sessel und schenkte ihr einen Weinbrand ein. „Was ist denn nur passiert?“, fragte er gepresst, als sie sich etwas gefangen zu haben schien.


    Die Wohnung wies keine Anzeichen für einen Eindringling auf, und Tatjana trug ihren bequemen Hausanzug, war demnach nicht draußen gewesen. Was aber hatte sie dann derart entsetzt und aus der Fassung gebracht? Hannes hatte sie noch nie so verwirrt und verängstigt gesehen.


    Er nahm sich selbst einen Weinbrand auf den Schrecken, und ließ sich dann auf der Lehne ihres Sessels nieder. Sein Körper berührte den ihren und sie lehnte sich dankbar an ihn, antwortete aber nicht auf seine Frage, sondern sah ihn nur hilflos an.


    „Liebes, ich kann dir nur helfen, wenn du mir sagst, was passiert ist!“, drängte er besorgt.


    Tatjana senkte beschämt den Blick und rang um Fassung. Sie nippte mehrmals an ihrem Glas, um Zeit zu gewinnen. Wie gerne hätte sie ihm alles erzählt und sich das Herz erleichtert, aber dann hätte er sie für verrückt halten müssen: Schatz, stell dir vor, eben hat mein toter Exverlobter in die Gegensprechanlage gelacht!


    Nein, das konnte sie dem bodenständigen Hannes unmöglich erzählen. Er lebte in einer Welt, die aus Fakten und Indizien bestand. Lachende Untote mussten ihn zwangsweise an die Grenze seines Verständnisses bringen. Wen nicht? Tatjana wollte nicht, dass er an ihrem Verstand zweifelte, noch bevor sie den ersten handfesten Ehekrach gehabt hatten. Was aber sollte sie ihm sagen? Wie konnte sie ihm ihren Zustand erklären?


    „Tatjana?“ Seine Stimme klang so ängstlich und so voller Liebe, dass ihr ganz warm ums Herz wurde, und die Panik ließ sie zumindest vorübergehend etwas aus ihren Klauen.


    „Ich … ich habe mich nur so erschrocken, Hannes! Da … ja, da war eine riesige Spinne im Badezimmer. Riesig! Du weißt doch, wie sehr ich mich vor Spinnen ekle“, log sie stotternd und kam sich sofort lächerlich vor.


    Hannes sah sie mit großen Augen an. „Eine Spinne?“, fragte er ungläubig.


    „Ähm … ja! Es ist mir auch schrecklich peinlich, dass ich mich so aufgeführt habe, aber … aber …“


    Er konnte der meergrauen Verzweiflung ihrer Augen nicht widerstehen. Zärtlich küsste er sie auf ihr duftendes, blondes Haar, ließ seine Lippen spielerisch über ihren Nasenrücken zu ihrem Mund gleiten. „Wegen deiner Spinne hätte ich eben fast einen Herzschlag bekommen!“, flüsterte er mit erwachendem Begehren. „Das nächste Mal warnst du mich besser vor, wenn du mit mir alt und grau werden willst! Ich habe ein empfindsames Herz.“


    Unter seiner Berührung fühlte Tatjana, wie das Leben in sie zurückrieselte. „Hannes, ich liebe dich, das darfst du nie vergessen. Versprichst du mir das?“, bat sie, und die Worte kamen tief aus ihrem Herzen, in dem die Ahnung drohenden Unheils sich eingenistet hatte.


    Sein Misstrauen erwachte sofort. „War es wirklich nur eine Spinne?“, fragte er drängend.


    Sie antwortete nicht, sondern küsste ihn mit einer solchen Leidenschaft, dass sein Gehirn nur zu gerne die Waffen streckte und anderen Körperregionen die Leitung überließ.


    Als Tatjana später in seinen Armen einschlief, fühlte sie sich so sicher und geborgen, wie es ihr überhaupt möglich war. Michael würde nie an Hannes vorbeikommen! Nie! Ihr geliebter Polizist war stärker, klüger und entschieden lebendiger als er. Hannes würde das Unglück aus ihrem Leben fernhalten! Er würde sie immer beschützen.


    Sie war schon im Halbschlaf, als sie sich bewusst machte, dass sie auf eine Weise an ihren Exverlobten dachte, die für einen Toten nicht unbedingt angemessen schien. Ein Toter bekommt erfahrungsgemäß eher selten die Gelegenheit, sich mit Polizisten anzulegen – und Michael ist tot, redete sie sich im Stillen zu.


    Wer spielte ihr diese üblen Streiche? Wer war so versessen darauf, ihr Angst zu machen und Michael über seinen Tod hinaus am Leben zu erhalten? Es kostete Tatjana große Überwindung, sich auf diese Fragen einzulassen.


    Sie hatte das Vergangene tief in ihrem Gedächtnis vergraben, um sich nie wieder damit auseinandersetzen zu müssen. Nun hieß es, das grausige Grab zu öffnen und sich den verwesten Leichen der Vergangenheit zu stellen. Sie fröstelte und drängte sich schutzsuchend noch enger an Hannes, der im Schlaf zufrieden grunzte.


    Tatjana grübelte bis in die frühen Morgenstunden. Den Vorfall im Park hatte sie noch für einen Zufall halten können. An zwei Zufälle glaubte sie nicht, genauso wenig wie an Geister. Wer immer ihr einreden wollte, dass der tote Michael zurückgekommen war, würde sein blaues Wunder erleben. So leicht ließ sie sich nicht zum Narren halten. O nein!


    Als Hannes am frühen Morgen zur Arbeit ging, war Tatjana sich fast sicher, die Verantwortlichen gefunden zu haben. Es gab nur zwei Menschen, die zu allem bereit waren, um ihre Hochzeit zu hintertreiben: ihre Eltern. Spontan griff sie zum Telefon.


    „Falls ihr euch tatsächlich einbildet, auf diese Weise weiterzukommen, könnt ihr euch das abschminken! Ich bin kein kleines Mädchen mehr, das man mit dem Schwarzen Mann ängstigen kann. Lasst mich bloß in Ruhe, und hört mit diesen Spielchen auf, sonst breche ich den Kontakt zu euch ganz ab!“, fauchte sie in den Hörer und legte auf, bevor ihr verdutzter Vater auch nur einen Ton von sich geben konnte.


    ***


    Wenigstens war Freitag und das Wochenende lag vor ihr – ein kleiner Trost, denn der Arbeitstag in der Bank dehnte sich ins Endlose. In routinierter Höflichkeit betreute Tatjana ihre Kunden, aber in Gedanken war sie weit weg.


    Das gefürchtete Lachen gellte noch immer in ihrem Kopf und wollte sich nicht zum Verstummen bringen lassen. Sie zweifelte nicht daran, dass ihre Eltern ihr das angetan hatten, und war stolz auf ihre Reaktion. Trotzdem blieb das Unbehagen und die Angst.


    Als es endlich 17 Uhr war verließ sie fluchtartig die Bank. Draußen war der triste, nieselfeuchte Novembertag in einen trostlosen regnerischen Novemberabend übergegangen. Tatjana freute sich auf die Malediven. Hannes hatte ihr versprochen, einen Tauchkurs mit ihr zu belegen, damit sie die Farbenpracht der Korallenriffe aus nächster Nähe genießen konnten.


    Es würden herrliche Ferien werden. Die sonnendurchflutete Wärme und das Licht würden all die düsteren Ahnungen vertreiben.


    Tatjana ließ sie sich von der Flut der Passanten gemächlich in Richtung Innenstadt treiben. Sie hielt, wenn die anderen hielten, ging, wenn diese gingen, ohne sonderlich auf den Weg oder ihre Umgebung zu achten.


    Ob sie mit einer Taucherausrüstung wohl einigermaßen zurecht kam? Hoffentlich hatte sie sich da nicht zu viel vorgenommen. Ihr vertrautes Sicherheitsbedürfnis meldete sich zu Wort, aber sie verspürte keinerlei Lust, auf die raunende Stimme in ihrem Inneren zu hören. Das Leben, ihr richtiges Leben, das nun mit Hannes begann, würde nicht sein wie die Schalterstunden in der Bank – wohl geordnet, gut strukturiert und vor allem fade.


    Tatjana sehnte sich so sehr danach, dass alles anders wurde. Sie wollte mehr wie Rebecca sein, aufgeschlossen für das Unbekannte und mit einer gehörigen Portion Abenteuerlust. Vielleicht war das der Grund, aus dem sie sich im Moment in der Gesellschaft der jungen Schriftstellerin am wohlsten fühlte.


    Der Passantenstrom geriet an einer Fußgängerampel ins Stocken. Tatjana ließ ihren Blick flüchtig um sich schweifen. Sie wollte sich nur grob orientieren, wo sie sich befand, als ihr Herz abrupt für einen Schlag auszusetzen schien. Sie keuchte. Der Herzschlag setze wieder ein, vervielfachte aber, sozusagen als Ausgleich für die kleine, unangemessene Pause, seine Frequenz.


    Tatjana taumelte einen Schritt nach vorne und war nahe daran, das Bewusstsein zu verlieren. Dennoch konnte sie den Blick nicht von dem wenden, was sie erschreckte. Dort stand er, auf der anderen Straßenseite, und lächelte boshaft zu ihr herüber. Es war Michael.


    Die hünenhafte Gestalt mit den athletisch breiten Schultern, die blonden Haare und das männlich kantige Gesicht, sein kompromissloser Gesichtsausdruck – sie hätte ihn immer und überall erkannt. Dieser Mann war einmal die Liebe ihres Lebens gewesen und dann die schlimmste und furchtbarste Ernüchterung. Er hatte sie fast zerstört. Kam er nun, um sein Werk zu vollenden?


    In Tatjanas Kopf schien etwas zu explodieren, und sie verlor jede Kontrolle über sich. „Du bist tot!“, schrie sie gellend und vergaß, wo sie sich befand und dass sie nicht alleine war. Die verwirrten Passanten wichen vorsichtshalber von ihr zurück, aber sie bemerkte es nicht einmal.


    Ohne auf die Ampel zu warten oder gar nach rechts und links zu sehen, stürzte sie los. Sie wollte ihren Alptraum jagen, wollte ihn fangen und so lange mit beiden Füßen auf ihm herumtrampeln, bis nichts von ihm übrig war. „Du bist tot!“, murmelte sie unentwegt vor sich hin. „Tot! Tot! Tot!“


    Autofahrer traten auf die Bremsen. Hupen und das Quietschen von Reifen ertönte, einige Fahrer gestikulierten zornig hinter dem Steuer, und es war reines Glück, dass Tatjana nicht angefahren wurde und es auch ansonsten zu keinen Unfällen kam.


    Als Tatjana die andere Straßenseite erreicht hatte, war die vertraute und gefürchtete Gestalt spurlos verschwunden. Fassungslos blieb sie stehen. Sie hatte ihn höchstens für den Bruchteil einer Sekunde aus den Augen gelassen. Wo war er? Er konnte sich doch nicht in Luft aufgelöst haben? Stand er in einem der Hauseingänge und amüsierte sich köstlich auf ihre Kosten?


    Ja, Schadenfreude und Bosheit – darin war er Experte gewesen. Genauso wie in Disziplinen wie Egoismus, Berechnung und Verantwortungslosigkeit. Ein wilder Hass flackerte in Tatjana auf, wie sie ihn nicht einmal empfunden hatte, als sie das wahre Gesicht ihres nach außen so smarten Verlobten damals erkannt hatte.


    In rasender Verzweiflung suchte sie minutenlang die Straße nach ihm ab und rannte wie eine Wahnsinnige hin und her. Sie blieb erst stehen, als sie schweißgebadet und völlig erschöpft war.


    Michael blieb verschwunden, und die Art, wie einige der Passanten sie musterten, machte Tatjana klar, wie ihr Verhalten auf diese wirken musste. Es fing schon an, Michael machte sie zur rasenden Verrückten!


    Hoffentlich hatte niemand die Polizei oder, schlimmer noch, die Psychiatrie verständigt. Tatjana ergriff die Flucht, bevor sie mit einer der beiden Institutionen Bekanntschaft schließen konnte. Schwer atmend und am Ende ihrer Kraft kam sie bei ihrer Wohnung an.


    Als Tatjana ihre Wohnungstür aufschloss, hatte sie keine Ahnung, wie es ihr gelungen war, den Heimweg zu bewältigen. Das Entsetzen lähmte sie noch immer, und diesmal konnte auch eine heiße Dusche die Angst nicht vertreiben. Es war Michael, den sie auf der anderen Straßenseite gesehen hatte, und er war von einen Moment auf den anderen spurlos verschwunden.


    Was war, wenn es doch Geister gab? Michael würde den Job als Poltergeist mit Sicherheit genießen – genoss ihn vielleicht bereits in vollen Zügen, und sie war sein erstes Opfer, das Opfer seiner Wahl sozusagen. Es entsprach seinem Naturell, andere zu quälen und ihnen seinen Willen und seine Sicht der Dinge aufzuzwingen.


    Tatjana erschrak über ihre Gedanken. Geister existierten nicht! Das Geschwätz über übersinnliche Phänomene war nichts anderes als der harmlose Zeitvertreib von gelangweilten Idioten, die nicht in der Lage waren, ihre Bedürfnisse im realen Leben zu stillen. So hatte sie das immer gesehen, und daran würde sich auch nichts ändern. Geister existierten nicht! Erschöpft ließ sie sich in einen Sessel sinken.


    „Du musst einen klaren Kopf behalten, Mädchen!“, redete sie sich zu. „Du darfst nicht die Übersicht verlieren!“ Die geflüsterten Worte klangen wie der reinste Hohn in ihren Ohren. Welche Übersicht?


    Sie hatte Michael gesehen, und er hatte sich vor ihren Augen in Luft aufgelöst. Wie ließ sich das erklären? Litt sie unter Umständen an Halluzinationen? War sie vielleicht dabei, ihren Verstand zu verlieren?


    Mit einem Ruck richtete sie sich auf. Wenn sie nicht auf der Stelle mit einem anderen Menschen über all das sprach, dann wäre es mit ihrem Verstand in der Tat bald nicht mehr weit her. Es war einfach zu viel für sie, um es alleine durchzustehen.


    Ein erster Impuls ließ sie Hannes’ Nummer im Präsidium wählen, aber sie legte wieder auf, bevor es dort klingeln konnte. Sie liebte ihn zu sehr, um ihn mit sich in den wirbelnden Strudel des Chaos’ zu stürzen, der bereits begonnen hatte, sie zu verschlingen.


    Wen aber konnte sie denn sonst um Hilfe bitten? Wem durfte sie solch eine Geschichte zumuten? Plötzlich wusste sie ganz genau, an wen sie sich wenden musste. Ohne zu zögern, wählte sie Rebeccas Nummer.


    Ihre Freundin hatte ein Faible für geheimnisvolle, mysteriöse Geschichten und hatte sich schon mehr als einmal in ernsthafte Gefahr gebracht, weil sie im Fieber ihrer Recherchen vergessen hatte, auf ihre eigene Sicherheit zu achten.


    Bei Rebecca war Tatjana sich fast sicher, dass die Neugierde jede Furcht, aber auch jedes peinliche Mitleid überwiegen würde. Sie fühlte sich schon wohler, als sie hörte, wie es am anderen Ende der Leitung läutete, aber ihr stand eine Enttäuschung bevor. Der Anrufbeantworter schaltete sich ein.


    „Bin für ein verlängertes Wochenende ausgeflogen“, teilte Rebeccas warme Altstimme munter mit. „Mein Handy ist an Bord und steht auf Empfang! Anrufe von allen, die meine Nummer haben, sind mehr als willkommen. Ihr anderen – nicht böse sein! Ihr dürft euch auf den Montag freuen, denn dann werde ich – versprochen! – brav zurückrufen.“


    Tatjana musste unwillkürlich lächeln. Typisch Rebecca! Da sie zu den Auserwählten gehörte, denen die junge Schriftstellerin ihre Handynummer anvertraut hatte, nahm sie ihre Botschaft beim Wort. Rebecca nahm beim dritten Klingeln ab.


    „Geht es dir nicht gut, Tatjana?“, fragte sie besorgt, als diese sich gerade einmal gemeldet hatte.


    Tatjana schluckte und kämpfte schon wieder mit den Tränen. „Nein!“, gestand sie gepresst. „Rebecca, ich habe solche Angst, und …“ Es fiel ihr so schwer, darüber zu sprechen, dass sie hilflos verstummte. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, jemanden einweihen zu wollen.


    „Ist es wegen der Hochzeit? Hast du kalte Füße bekommen?“, hakte Rebecca sanft nach. „Ich habe mir sagen lassen, das ist ganz normal“, tröstete sie prophylaktisch, für den Fall, dass sie ins Schwarze getroffen haben sollte.


    „Die Hochzeit?“ In ihrer Angst hatte Tatjana die Hochzeit tatsächlich vergessen. Sie schämte sich, und der letzte Mut schwand. „Ach, es ist halb so schlimm. Ich … ich bin vermutlich nur ein wenig einsam. Hannes fährt heute gleich nach dem Dienst auf eine Tagung nach Wiesbaden“, erzählte sie stammelnd. Wieder belog sie einen Menschen, der ihr etwas bedeutete. Wie sehr sie Michael dafür hasste!


    „Das trifft sich ja großartig!“, jubelte Rebecca und tat so, als ob ihr völlig entgangen wäre, wie verstört Tatjana war. „Du packst jetzt ein paar Sachen fürs Wochenende zusammen. In zehn Minuten bin ich bei dir und hole dich ab“, bestimmte sie, ohne Tatjana Gelegenheit für eine Ablehnung zu geben.


    „Aber …“


    „Keine Widerrede! Ich habe dir schon so viel von meiner Herzenstante und Ersatzmutti vorgeschwärmt. Es wird Zeit, dass ihr euch persönlich kennen lernt! Du wirst Tante Betty lieben, das verspreche ich dir! Sie ist mit Abstand die warmherzigste Frau, die dir je begegnet ist.“


    „Aber ich kann doch nicht einfach so ganz ohne Einladung … so etwas …“


    „… tut man nicht?“ Rebecca lachte vergnügt. „Ich halte mich auch nicht immer an das, was man tut, und weißt du, wer mir beigebracht hat, dass man damit besser fährt? Außerdem wirst du eingeladen sein, wenn ich vor deiner Tür stehe. Du pochst doch nicht etwa auf eine schriftliche Einladung, oder? Notfalls organisiere ich dir ein hübsches Kärtchen.“


    „Du bist unmöglich!“, schimpfte Tatjana, aber es lag ein Lachen in ihrer Stimme. Es tat gut, mit Rebecca zu flachsen. Die Welt schien wieder völlig normal zu sein, wie es sich gehörte, ohne drohende Poltergeister und Schatten der Vergangenheit. Tatjana konnte nicht widerstehen. „Ich komme gerne mit!“, murmelte sie dankbar.


    „Bis gleich!“ Rebecca hatte schon aufgelegt.


    ***


    „Rebecca, Kind, ist das schön, dass ihr da seid!“, rief Elisabeth von Mora freudig und ging ihrer Adoptivtochter und Tatjana bis zu der breiten Auffahrt der Jugendstilvilla entgegen, wo Rebecca wie immer ihren Sportwagen abgestellt hatte.


    „Sie müssen Tatjana sein!“ Elisabeth schüttelte der jungen Frau mit einem warmen Lächeln die Hand. „Herzlich willkommen! So kurz vor Ihrem großen Tag sind Sie bestimmt ein halbes Nervenbündel, meine Gute. Ich hoffe, Rebecca und mir gelingt es, Sie ein wenig abzulenken. Gott, wenn ich mich an meine Hochzeit damals erinnere! Schön war es trotz allem!“


    Ein verträumter Ausdruck trat auf ihr Gesicht. Sie hatte ihren Mann sehr geliebt und bedauerte noch immer, dass sie nur sehr wenig Zeit miteinander hatten verbringen dürfen. Er war gestorben, als Rebecca gerade einmal vier Jahre alt gewesen war, so dass diese sich kaum an ihren Adoptivvater erinnerte.


    Mit ihren fünfundsechzig Jahren war Elisabeth von Mora noch immer eine attraktive Erscheinung. Alles an ihr war schlicht, aber von gepflegter Eleganz. Auffallend war ihr herzliches, offenes Lächeln


    Man sah ihr an, dass es nicht ihre Sache war zu verdammen oder zu verurteilen. Ihr Bestreben zu verstehen und dem Wesen der Dinge und Menschen nachzuspüren, konnte zum Teil etwas absonderliche Züge annehmen und äußerte sich unter anderem auch in einem gewissen Hang zum Übersinnlichen.


    Rebecca liebte ihre Adoptivmutter von ganzem Herzen. Von Kindheit an hatte sie diese aber nicht Mutter, sondern Tante Betty genannt. Grund waren die mysteriösen Umstände, unter denen sie als wenige Monate altes Baby zu Elisabeth von Mora gekommen war.


    Mitten in einer stürmischen Winternacht hatte eine erschöpfte und verängstigte junge Frau damals vor der Tür der Jugendstilvilla gestanden. Im Arm hatte sie ein Baby gehalten. Elisabeth hatte die junge Mutter hereingebeten und sich um sie gekümmert. Am anderen Morgen war die Frau verschwunden gewesen. Das Baby – Rebecca – hatte sie zurückgelassen.


    Elisabeth hatte den kleinen Wicht tief in ihr Herz geschlossen und kurze Zeit später offiziell adoptiert. Dennoch war ihr immer bewusst gewesen, dass es irgendwann wieder an ihrer Tür klingeln könnte. So sehr sie es Rebecca immer gewünscht hatte, ihre Mutter kennen lernen zu dürfen, so dankbar war sie, dass sie ihr geliebtes Kind nicht hatte wieder hergeben müssen.


    Rebecca hatte eine glückliche Kindheit erleben dürfen, und auch als Erwachsene wusste sie, wo sie, egal was das Leben ihr brachte, immer zu Hause sein würde. Für sie war die alte Jugendstilvilla inmitten des verwilderten, parkähnlichen Gartens der Ort, an dem sie auch in schwierigen Zeiten Ruhe fand.


    Und damit ging es nicht nur ihr so. Rebecca hatte noch nie erlebt, dass es jemandem gelungen war, sich nicht auf Anhieb in Tante Bettys Villa geborgen zu fühlen. Auch Tatjanas bleiches, verängstigtes Gesicht nahm fast umgehend einen weicheren, gelösteren Ausdruck an. Sie entspannte sich, und Rebecca atmete erleichtert auf.


    Die Autofahrt war nicht unbedingt angenehm gewesen und ganz gewiss nicht sonderlich informativ. Tatjana hatte fast kein Wort gesprochen und die ganze Zeit über traurig aus dem Fenster gestarrt. Rebecca war sicher, dass etwas sehr Schlimmes vorgefallen sein musste, aber sie konnte nur Spekulationen anstellen, um was es sich dabei handelte.


    Hatte es etwas mit Hannes zu tun? Traf er sich mit einer anderen? Rebecca verwarf diesen Gedanken sofort. Hannes fieberte der Hochzeit mindestens so sehr entgegen wie Tatjana. Es war ausgeschlossen, dass er eine andere Frau auch nur zur Kenntnis nahm. Was war nur los?


    Geduld war nicht unbedingt Rebeccas stärkste Seite, aber sie spürte instinktiv, dass es keinen Sinn hatte, in Tatjana zu dringen. Wenn diese über den Grund ihrer Angst reden wollte, musste sie es von sich aus tun, und vorerst war daran offensichtlich nicht zu denken.


    Die drei Frauen verbrachten den Freitagabend damit, sich kulinarisch zu verwöhnen und anschließend mit einem Glas Rotwein am Kamin zu sitzen und zu plaudern. Es herrschte eine gelöste Stimmung, obwohl Tatjana kaum zum Gespräch beitrug und ihr Blick sich immer wieder gedankenverloren im flackernden Feuer verlor.


    Schließlich gähnte Tante Betty ein paarmal demonstrativ, dann erhob sie sich und wünschte ihrem Besuch eine gute Nacht. Rebecca unterdrückte ein Schmunzeln, als sie ihre Tante liebevoll umarmte. Elisabeth von Mora war eine Nachteule und pflegte nie vor Mitternacht ins Bett zu gehen. Es war klar, dass sie den Freundinnen die Möglichkeit zu einem offenen Gespräch schaffen wollte.


    „Deine Tante ist eine wundervolle Frau!“, sagte Tatjana mit großer Wärme, als Elisabeth von Mora den Raum verlassen hatte. „Ich wünschte, meine Mutter hätte nur ein kleines bisschen von ihr gehabt!“ Die bittere Traurigkeit in ihrer Stimme erschreckte Rebecca.


    „Deine Kindheit war wohl kein Zuckerschlecken?“, fragte sie ruhig.


    „Ich bin früh auf ein Internat gekommen, und von da an war es akzeptabel“, antwortete Tatjana schlicht. „Irgendwann muss man einen Schlussstrich ziehen und die Verantwortung für sein Leben selbst übernehmen. Normalerweise denke ich eher selten an meine Eltern. Wir sind höflich zueinander, wenn wir uns sehen, und reduzieren den Kontakt auf ein vernünftiges Minimum“, erzählte sie ohne jede Scheu.


    „Sie lehnen Hannes ab, meinen Job, meine Wohnung, einfach alles, was ich bin und tue. Nur Michael, den mochten sie! Er passte, wie sie meinten, in ihre Welt, und vielleicht lagen sie damit gar nicht so weit daneben.“ Wieder klang eine gehörige Portion Bitterkeit durch.


    Rebecca warf Tatjana einen fragenden Blick zu, aber da diese nicht von sich aus weiter zu sprechen gedachte, hakte sie schließlich nach. „Michael?“ Sie hatte den Namen noch nie aus Tatjanas Mund gehört.


    Selbst in dem flackernden Dämmerlicht, das Kaminfeuer und Kerzen verbreiteten, konnte Rebecca sehen, wie Tatjana bei der Nennung des Namens zusammenzuckte und einen ängstlichen Blick über ihre Schulter warf. „Ich wollte nicht neugierig erscheinen!“, entschuldigte sie sich rasch.


    „Das bist du nicht! Ich weiß, erst rufe ich dich in ziemlicher Panik an und dann …“ Tatjana schluckte. „Es ist nur so schwer, darüber zu reden, Rebecca. Ich … ich glaube, ich werde wahnsinnig.“


    „Das macht nur der Stress, Schätzchen. So eine Hochzeit kann jeden an den Rand eines Nervenzusammenbruchs treiben, aber bald habt ihr es hinter euch, und dann …“


    „Das ist es nicht!“, unterbrach Tatjana ihre Freundin ernst. „Und falls du denkst, zwischen Hannes und mir sei etwas vorgefallen – das ist es auch nicht“, kam sie Rebeccas dezenter Anfrage zuvor.


    „Willst du mir nicht einfach sagen, was los ist?“, fragte Rebecca sanft. „Ich habe nicht das Gefühl, es wird leichter, wenn du es vor dir her schiebst. Nimm einfach einen Anlauf und dann leg los!“


    Tatjana seufzte gequält, atmete ein paar Mal tief durch, dann gab sie sich einen Ruck. „Ich muss vorausschicken, dass ich nie an Geister oder Gespenster geglaubt habe. Überhaupt habe ich mich immer als eine Frau betrachtet, die mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Tatsachen steht.“ Stille.


    „Aber?“, erinnerte Rebecca die Freundin daran weiter zu sprechen.


    „Ich kann es mir nicht anders erklären als so, dass meine Eltern mich in den Wahnsinn treiben wollen. Jede andere Erklärung ist … ist einfach unmöglich. Und das Schlimmste ist, es scheint ihnen zu gelingen. Heute, als ich ihn da stehen sah, das …“


    „Tatjana, du musst versuchen, mir eines nach dem anderen zu erzählen!“, mahnte Rebecca, die kein Wort verstand.


    „Was? Ach so! Ja! Natürlich!“ Stille.


    „Tatjana?“


    „Mein Exverlobter, Michael, verfolgt mich“, gestand Tatjana endlich flüsternd und wagte es nicht, auch nur in Rebeccas Richtung zu sehen. Falls diese sie bereits für komplett übergeschnappt hielt, wollte sie es nicht wissen.


    „Mein Gott, das musst du auf der Stelle Hannes sagen! Wenn der Mann dich bedroht und dir auflauert, dann kann er dafür strafrechtlich verfolgt werden. Stalker nennt man solche Typen, die jemanden mit Liebesschwüren verfolgen und belauern … Stalking ist nicht leicht nachzuweisen, aber die Gesetzeslage ist inzwischen eindeutig. Es ist strafbar, einen Menschen permanent zu belästigen. Du …“


    Tatjana tastete nach Rebeccas Hand und hielt sie mit beiden Händen fest. „Michael ist seit einem guten Jahr tot“, hauchte sie.


    Nun war es an Rebecca zu verstummen. Schließlich räusperte sie sich. „Das ändert die Sachlage – ein wenig“, bemerkte sie trocken.


    Tatjana sah sie aus großen Augen an, dann entlud sich der gewaltige Druck, der sich in ihr aufgestaut hatte, in schallendem Gelächter. Es brach einfach aus ihr heraus mit der urtümlichen Gewalt der Angst. „Ein wenig?“, prustete sie glucksend. „Ein wenig!“


    „Strafrechtlich lässt sich da wohl eher nichts ausrichten“, stellte Rebecca ebenfalls lachend fest.


    „Ein Paragraph gegen Geister-Stalker muss her!“, kicherte Tatjana und wischte sich die Tränen von den Wangen. „Wir sollten den Gesetzesentwurf unbedingt einbringen.“


    Es dauerte, bis die Freundinnen sich wieder beruhigt hatten, und Tatjana fühlte sich nach dem kleinen Ausbruch um einiges besser. „Ich habe mich da in etwas hineingesteigert. Ganz schön dumm! Aber meine Eltern haben ordentlich nachgeholfen, mich derart aus der Fassung zu bringen. Ehrlich, ich bin sonst nicht so leichtgläubig! Hätte ich dich nur schon früher angerufen! Jetzt, wo ich darüber rede, rückt doch alles in ein ganz anderes Licht.“


    Rebecca war wieder ernst geworden und musterte Tatjana nachdenklich von der Seite. „Willst du mir die Geschichte nicht von Anfang an erzählen?“, fragte sie.


    Tatjana überlegte kurz, aber dann schüttelte sie den Kopf. „Das Ganze ist es nicht wert, eine große Sache daraus zu machen. Meine Eltern haben wohl jemanden engagiert, der eine ähnliche Stimme wie mein Exverlobter hat und ihm auch äußerlich nicht unähnlich ist. Psychoterror, um mich von einer Hochzeit abzubringen, die sie für mein Unglück halten. So viel Fantasie hätte ich ihnen gar nicht zugetraut. Es wäre eher ihr Stil, Hannes einen Scheck in die Hand zu drücken. Wie auch immer, mich können sie mit ihrem falschen Michael nicht mehr ins Boxhorn jagen!“


    Rebecca war froh, dass Tatjana ihren Mut und ihren Kampfgeist zurückgefunden hatte, trotzdem blieb ein ungutes Gefühl zurück. „Soll ich einmal mit deinen Eltern reden?“, bot sie an.


    „Nicht nötig! Das habe ich schon selbst erledigt. Ich habe ihnen heute Morgen ordentlich die Meinung gesagt. Wirklich, es ist alles geregelt. Trotzdem bin ich heilfroh, dich angerufen zu haben. Es tut gut, mit dir hier zu sein“, lehnte Tatjana das Angebot ab.


    Für den Rest des Wochenendes war Tatjana etwas entspannter. Elisabeth von Mora musste ihr zum Abschied hoch und heilig versprechen, zu ihrer Hochzeit zu kommen.


    Elisabeth lächelte und drückte die junge Frau fest an sich. „Ich lasse mir Ihre Hochzeit ganz gewiss nicht entgehen, Tatjana, aber im Gegenzug müssen Sie irgendwann mit Ihrem Mann vorbeikommen! Sie sind immer herzlich willkommen – natürlich auch ohne Göttergatten!“


    ***


    Tatjana war voller Zuversicht, als sie ihre Wohnungstür aufschloss. Pfeifend betrat sie ihr Schlafzimmer, entdeckte eine Blume auf ihrem Kopfkissen und empfand im ersten Moment nichts als Freude.


    War Hannes früher als erwartet zurückgekommen und hatte sich den Schlüssel von ihrer Nachbarin geholt?


    „Hannes?“, rief sie freudig und streckte den Kopf ins Wohnzimmer, ohne zuvor die Blume genauer in Augenschein zu nehmen. Er war nicht da. Seltsam!


    Irritiert trat sie zum Bett und blieb wie angewurzelt stehen, als sie die Blume genauer betrachtete. Hannes hatte ihr nur sehr selten Blumen mitgebracht und wenn, dann waren es rote Rosen gewesen. Auf ihrem Kopfkissen aber lag eine sehr seltene und extrem teure Orchidee.


    Tatjanas Knie zitterten. Sie kannte diese Blume gut. Es war Michaels Lieblingsorchideenart gewesen. Obwohl er genau gewusst hatte, dass sie Orchideen nichts abgewinnen konnte, hatte er ihr stets eine solche Blüte mitgebracht, wenn er von einer seiner längeren Geschäftsreisen zurückgekommen war.


    Orchideen hatten bei aller Schönheit für sie etwas Erstarrtes, Totes. Diplomatisch hatte sie das großzügige, aber ungeliebte Mitbringsel meist ein, zwei Tage stehen lassen und dann erleichtert entsorgt.


    Schon aus diesem Grund war sie sicher, dass nicht einmal ihre Eltern von Michaels Vorliebe für Orchideen etwas gewusst hatten. Ein trockenes Schluchzen entrang sich Tatjanas Kehle. Die trügerische Sicherheit, in der sie sich in den letzten Tagen gewiegt hatte, brach in sich zusammen.


    Niemand hatte von den Orchideen gewusst, nur Michael und sie. Wer hatte die Blume dann aber auf ihrem Kopfkissen drapiert?


    Michael war tot, ihre Eltern schloss sie aus. Und so blieb nur eine Person übrig, eine Person, auf deren Wahrnehmung sie sich von nun an nicht mehr würde verlassen dürfen: Hatte sie selbst die Orchidee gekauft und vielleicht schon vor dem Aufbruch zu Rebeccas Tante hingelegt? Mit bebenden Fingern nahm sie die Blume vom Kissen. Der kleine Wasserspender, in dem der Stängel steckte, war so gut wie leer. Es war vorstellbar, dass die Blume schon seit Freitagabend hier lag.


    Der Gedanke war zu beängstigend. Ein Würgreiz quälte sie, und sie stürzte ins Badezimmer, um sich zu übergeben. Als sie sich hinterher das Gesicht abwaschen wollte, fiel ihr Blick gewohnheitsmäßig in den Spiegel, der über dem Waschbecken angebracht war. Du gehörst mir!, stand da mit ihrem roten Lippenstift geschrieben.


    Schluchzend sank Tatjana in sich zusammen und klammerte sich mit einer Hand am Rand des Waschbeckens fest, um nicht den letzten Halt zu verlieren. Der Alptraum war Wirklichkeit. Sie konnte und durfte sich nichts mehr vormachen. Es waren nicht ihre Eltern, die hinter dem Ganzen steckten, sie war es selbst.


    Als Hannes dreißig Minuten später nach Hause kam, lag die Blüte im Mülleimer und der Spiegel war geputzt. Tatjana hatte Schminke aufgelegt, um die verräterischen Tränenspuren zu beseitigen, und lachte ihm entgegen, als ob nichts passiert wäre.


    „Du hast mir so gefehlt, Liebling!“, rief er und zog sie stürmisch an sich. „Wie können diese Unmenschen ausgerechnet mich Liebeskranken auf eine Tagung schicken!


    Tatjana klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihm fest. „Ich scheine dir auch gefehlt zu haben!“, stellte Hannes fest.


    „Ganz entschieden!“, murmelte Tatjana. „Du musst Hunger haben“, sagte sie dann. Ich weiß, wir wollten eigentlich essen gehen, aber soll ich uns nicht lieber etwas zusammenbrauen? Freistil, du weißt schon, wir schmeißen alles in einen Topf, was meine Küche hergibt, und rühren dreimal um. Ich möchte heute Abend nicht mehr so gerne unter Leute.“


    „Ich habe gerade auch etwas anderes im Sinn“, sagte Hannes doppeldeutig und verschlang sie mit den Augen.


    Tatjana grinste. „Mal sehen, was es zum Nachtisch gibt. Der Hauptgang wird, schätze ich, ein Omelette der besonderen Art werden. Außer Eiern und ein paar alten Tomaten habe ich nämlich so gut wie nichts mehr im Haus.“


    „Soll ich uns an der Tankstelle einen Wein zu diesem Festmahl organisieren?“, bot er schmunzelnd an. „Sie haben bestimmt etwas Passendes im Tetrapack.“


    „Nein!“, rief sie ängstlich, ohne auf den Scherz einzugehen. Stattdessen griff sie instinktiv nach seiner Hand. „Lass mich nicht allein! Nicht heute!“, flehte sie.


    Hannes musterte sie erschrocken. „Tatjana?“, fragte er irritiert. „Bist du in Ordnung?“


    Sie wurde über und über rot. Musste er sie so leicht durchschauen? Warum hatte sie sich ausgerechnet einen Polizisten angeln müssen? Im Moment wäre sie bei einem Bestattungsunternehmer entschieden besser aufgehoben gewesen. Der hätte vielleicht sogar gewusst, wie man Tote endgültig zum Schweigen brachte.


    Sie schämte sich sofort für diesen Gedanken. „Ich … du hast mir so gefehlt, dass ich heute Abend nicht einmal eine Minute auf dich verzichten will. Es gibt Leute, die würden sagen, das ist Liebe!“, zwang sie sich zu einem mäßigen Scherz und wusste, dass sie ihn damit nicht täuschen konnte.


    „Man könnte es auch Angst nennen. Ich sehe doch, dass etwas nicht stimmt! Was ist denn bloß los mit dir?“


    „Ich bin glücklich – das ist los mit mir. Noch neunzehn Tage, Hannes, dann bin ich deine Frau!“


    ***


    Am nächsten Tag meldete Tatjana sich bei der Bank krank und ging stattdessen in eine große Buchhandlung. Der zuständige Verkäufer in der Psychologie-Abteilung beobachtete sie unwillig, wie sie ein Handbuch nach dem anderen aus dem Regal zog.


    „Die Stadtbücherei liegt nur eine Straße weiter“, erklärte er einer verblüfften Kollegin so laut, dass Tatjana es hören musste. Die ließ sich davon aber nicht stören. Konzentriert las sie alles, was sie über Schizophrenie finden konnte.


    Nach einer Stunde gab sie schließlich resigniert auf. Falls sie an einer beginnenden Bewusstseinsspaltung litt, würde sie es schwerlich selbst diagnostizieren können. Was in den Büchern stand, war einfach zu unverständlich formuliert. Wurden aber Symptome und Fallbeispiele beschrieben, schien ihr alles auf sie zuzutreffen, irgendwie aber auch nichts. Es war zum aus der Haut fahren.


    Nach ihrem Misserfolg kehrte sie niedergeschlagen nach Hause zurück. Vor der Wohnungstür angekommen, fand sie dann aber nicht den Mut hineinzugehen. Vielleicht hatte sie sich am Morgen, ohne sich daran zu erinnern, schon wieder eine dieser charmanten Botschaften hinterlassen. Noch einen solchen Schock glaubte sie unmöglich verkraften zu können.


    In ihrer Not fuhr sie stattdessen zu Rebeccas Wohnung und klingelte auf gut Glück. Ihre Freundin war zu Hause, wirkte aber ziemlich abwesend und übernächtigt. „Komm rein! Kaffee?“, fragte sie und gähnte.


    „Hat dich endlich die Schreibwut gepackt?“, fragte Tatjana, als sie die beachtliche Menge von benutzten Kaffeetassen entdeckte, die auf allen möglichen und unmöglichen Stellflächen rund um den Computer postiert waren.


    Rebecca nickte und gähnte zugleich. „Ich habe die Nacht durchgeschrieben, und das erste Kapitel ist im Kasten. Gott sei’s getrommelt und gepfiffen! Unter Druck kann ich eben Berge versetzten. Jetzt muss ich es nur noch irgendwann, wenn ich älter und reifer bin, auf die Reihe bekommen, nicht bis zur letzten Minute zu warten. Die vom Verlag sind langsam etwas stinkig – höflich formuliert.“


    „Und da überfalle ich dich ausgerechnet jetzt und reiße dich aus der Arbeit! Entschuldige! Ich bin schon wieder weg!“, erklärte Tatjana und steuerte auf direktem Weg die Tür an.


    „Hey, wirst du wohl hier bleiben! Ich falle sowieso gleich wie eine Leiche in die Federn. Vorher ein Käffchen in guter Gesellschaft wäre genau mein Ding!“


    Tatjana ließ sich überreden. Als Rebecca sie aber fragte, wie es ihr ging, hütete sich, die Freundin mit ihren eigenen Problemen zu belasten. Rebecca hatte ihr schon genug geholfen.


    Kaum eine halbe Stunde später stand Tatjana wieder gedankenverloren vor ihrem Auto, das sie in einer Seitenstraße geparkt hatte. Unschlüssig spielte sie mit dem Schlüssel herum. Allein die Vorstellung, in ihre Wohnung zu gehen, jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Wohin aber dann?


    Früher war sie, wenn eine gewisse Unruhe sie umgetrieben hatte, immer in den Park gegangen. Nach einem langen Spaziergang war sie dann frisch und erholt wieder ans Werk gegangen. Seit dem nächtlichen Vorfall hatte sie den Park allerdings nicht mehr betreten. Selbst jetzt, im wintertrüben Tageslicht, zog es sie nicht dorthin.


    Michael hatte ihr den Park weggenommen. Er hatte ihr ihre Wohnung weggenommen. Was würde er ihr noch wegnehmen, bevor er endgültig mit ihr abrechnete? Tatjana schluckte. So durfte sie nicht denken. Michael war tot und sie wollte nicht verrückt werden.


    Seufzend schloss sie den Wagen auf und wollte sich eben auf den Fahrersitz gleiten lassen, als sie zurückschreckte und unterdrückt aufschrie. An der Lehne des Sitzes baumelte ein kleines Tier – eine Maus! Jemand hatte ihr den Kopf abgerissen und sie mit einer Stricknadel ins Polster gespießt.


    Auf dem Lenkrad lag ein Zettel. Tatjana kannte den Block, von dem er stammte, denn der lag zu Hause neben ihrem Telefon: Das mache ich mit deinem Polizisten! Bald! Du gehörst mir!, stand da in roter Tinte.


    Erst in diesem Moment ging Tatjana auf, dass ihr Wahn zur Gefahr für den Menschen werden konnte, den sie mehr als alles andere liebte. Was war, wenn sie in geistiger Umnachtung Hannes etwas antat? Der Gedanke war entsetzlich. Ihre letzte Selbstbeherrschung fiel in sich zusammen, und sank schluchzend auf den Gehsteig.


    Da kam auch schon eine ältere Frau mit einem winzigen, wild kläffenden Fellknäuel an der Leine heran und betrachtete sie mit unverhohlenem Ekel. „Betrunken?“, fragte sie abfällig.


    Tatjana konnte nicht aufhören zu weinen, schüttelte aber den Kopf. Misstrauisch rümpfte die Frau die Nase und spähte in den Wagen. Als sie die Maus entdeckte, wurde sie bleich. „Kindchen, den Kerl sollten Sie zum Teufel jagen! Wer solche Scherze macht, der taugt nichts!“, rief sie aus. „Kann ich Ihnen helfen? Soll ich die Polizei rufen? Ich habe mein Handy immer dabei. Man weiß nie, wo einem diese Sittenstrolche auflauern.“


    Unter anderen Umständen hätte Tatjana der unfreiwilligen Komik der Situation etwas abgewinnen können. In ihrer augenblicklichen Verfassung war sie einfach nur dankbar, nicht mehr alleine zu sein.


    Der völlig Fremden gegenüber schämte sie sich nicht, alles zu erzählen, was ihr widerfahren war. Sie ließ nichts aus. Es brach einfach so aus ihr heraus. „Und wenn ich krank bin? Ich kann ihn doch unmöglich heiraten, wenn ich krank bin!“, endete sie verzweifelt.


    Die alte Frau hatte derweil eine organisatorische Meisterleistung vollbracht. Es war ihr gelungen, die völlig aufgelöste Tatjana zu einer nahen Parkbank zu dirigieren und gleichzeitig ihren wie rasend bellenden Hund zu besänftigen. Der Winzling hatte es sich auf ihrem Schoß gemütlich gemacht und schlief friedlich.


    „Was soll ich nur tun?“, schluchzte Tatjana immer wieder erschöpft. „Was soll ich nur tun?“


    „Essen Sie das!“, sagte die Alte, kramte eine Zweihundert’Gramm-Tafel Schokolade aus ihrer Einkaufstüte und hielt sie ihr unter die Nase. „Essen Sie, Kindchen, glauben Sie mir, hinterher geht es Ihnen besser!“


    Während Tatjana die Schokolade mechanisch in den Mund schob, nickte die Alte mehrmals nachdenklich. „Klingt wie mein zweiter Mann. Hubert. Der war auch so penetrant und konnte nicht begreifen, dass es vorbei war. Aber ich muss zugeben, als er endlich tot war, hat er dann doch Ruhe gegeben“, murmelte sie versonnen.


    „Und wenn ich Hannes etwas antue?“, flüsterte Tatjana, die kaum auf das achtete, was ihre Gesprächspartnerin von sich gab.


    „Auf mich machen Sie gar keinen verrückten Eindruck, Kindchen, wirklich gar keinen! Die Nerven liegen blank, aber bei wem würden sie das nach so einer Geschichte nicht tun!“ Sie überlegte und streichelte dabei das schnarchende Fellknäuel auf ihrem Schoß.


    „Was kommt wohl nach dem Tod? Kommt überhaupt etwas? Warum soll alles vorbei sein? Vielleicht findet Ihr früherer Verlobter keinen Frieden in seinem Grab. Sie sollten versuchen, herauszubekommen, was er von Ihnen will! Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, zu einer Wahrsagerin zu gehen? Bestimmt plagt sich der Arme ganz fürchterlich. Er muss sie sehr geliebt haben, Kindchen, sehr!“ Diese romantische Vorstellung schien ihr zu behagen.


    „Michael hat kein Grab. Er ist ertunken, und man hat ihn nie gefunden. Außerdem wusste er nicht, wie man das Wörtchen Liebe buchstabiert, geschweige denn, was es bedeutet“, zerstörte Tatjana ihre Illusionen und fand endlich ihre Fassung wieder. „Wenn ich eines mit Sicherheit weiß, dann dass diese Geschichte nichts mit Liebe zu tun hat! Was ich mit Michael verbinde, ist Grausamkeit und Machtgier, aber ganz gewiss keine Liebe!“


    Müde erhob sie sich und wollte der Alten die Hand reichen, als das schlagartig hellwache Fellknäuel gefährlich knurrte. Tatjana zog ihre Hand zurück. „Danke! Es hat gut getan, mit Ihnen zu reden!“, sagte sie artig, dann schleppte sie sich zu ihrem Wagen, entfernte das grausige Präsent und fuhr nach Hause. Was immer sie dort erwartete, es konnte nicht schlimmer sein, als in ihrem Zustand ziellos durch die Stadt zu irren.


    ***


    „Du hast dich verändert, Tatjana, bist nervös geworden und … du wirkst unglücklich“, sprach Hannes sie mehr als einmal auf ihren Zustand an, aber sie blockte das Thema ab und stieß ihn, gegen ihren Willen, immer weiter von sich weg.


    „Ist es die Hochzeit?“, fragte er schließlich und ließ sie dabei nicht aus den Augen. „Hast du es dir vielleicht anders überlegt – ich meine, mit uns? Ich könnte es verstehen, Tatjana, bei meinem Job. Was habe ich dir schon zu bieten!“


    Tatjana liebte ihn so sehr, dass es weh tat, aber sie sah ihn nur stumm an und fand keine Worte, um ihn zu beruhigen. Seit sie sich ihrer nicht mehr sicher war, achtete sie darauf, nicht zu oft mit ihm alleine zu sein. Hannes war zutiefst verunsichert.


    Wenn Tatjana morgens neben Hannes aufwachte, hatte sie Bilder im Kopf, wie Sie auf ihn losging war, wütend über ihn herfiel, ihn verletzte. War es möglich, dass sie zu solchen Gefühlen in der Lage war? Etwas Dunkles, Böses schien sich mehr und mehr ihrer Seele zu bemächtigen …


    Bald sah sich Tatjana Nacht für Nacht in ihren Alpträumen mit einem gewaltigen Tranchiermesser in der Hand auf das Schlafzimmer zu gehen. Sie wusste, dass Hannes dort im tiefen Schlaf lag, wusste, dass es kein Zurück geben würde, sobald sie die Klinke der Schlafzimmertür heruntergedrückt hatte.


    Schreiend und schweißgebadet wachte sie auf, bevor es geschah, aber sie wusste, dass es geschehen würde – irgendwann. Sie gewöhnte sich an, literweise Kaffee zu trinken, um sich wach zu halten, aber ihr Körper forderte sein Recht auf Erholung. Nicht selten schlief sie auf dem Sofa oder am Esstisch ein, aber der Traum blieb immer derselbe, entsetzlich, unabänderlich.


    Schließlich schickte sie Hannes abends unter fadenscheinigen Begründungen nach Hause. Einmal war sie müde, dann wieder hatte sie Kopfschmerzen oder musste am nächsten Tag früh aufstehen.


    Früher hatte ihr das nichts ausgemacht. Ihr Rückzug tat ihm weh.


    Tatjana aber wusste sich nicht anders zu helfen. Woher sollte sie wissen, dass sie nicht im Schlaf über ihn herfallen würde? Sie vermied es, ihn zu berühren, um nicht schwach zu werden und ihn in Gefahr zu bringen. So sehr Hannes auch litt, an ihre Qualen reichte sein Kummer bei weitem nicht heran.


    „Aber ihr Brautkleid soll doch zur Trauung fertig sein, nehme ich an!“, erinnerte die Änderungsschneiderin des Brautausstatters sie genervt, weil sie einen Termin nach dem anderen absagte.


    Tatjana legte wortlos den Telefonhörer auf. Sie glaubte nicht mehr daran, dass es zu einer Trauung kommen würde, aber ein letzter, verzweifelter Funke Hoffnung und Trotz ließ sie davor zurückschrecken, einen klaren Schlussstrich zu ziehen.


    Am Freitagnachmittag zwang sie sich dann sogar, zu dem Laden zu gehen. „Schön, dass Sie einmal hereinsehen!“, wurde sie mit ausgesuchter Höflichkeit begrüßt, aber es war ihr gleichgültig. Versonnen betrachtete sie ihr Brautkleid.


    Es war ein Traum, vielleicht war es immer nur ein Traum gewesen, würde immer einer bleiben.


    Wie eine Marionette ließ sie geschehen, dass die Schneiderin es ihr überstreifte. Dann betrachtete sie unverwandt ihr Spiegelbild. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie wäre eine so glückliche Braut gewesen!


    Ohne einen Funken Freude in sich und am Ende ihrer physischen und psychischen Kraft schloss sie abends ihre Wohnungstür auf und blieb im nächsten Moment wie vom Donner gerührt stehen. Jemand – war sie es selbst gewesen? – hatte ganze Arbeit geleistet.


    Ihr gemütliches Wohnzimmer erinnerte an eine Müllhalde. Über dem Bodensatz zerschlagener Vasen, Teller und zerfetzter Bücher lagen Papierschnitzel – das Konfetti der Zerstörungswut.


    Als Tatjana wie in Trance einen der Fetzen aufhob, hielt sie das Bruchstück einer Fotografie in der Hand. Man sah nur Hannes’ Kopf und seinen rechten Arm. Entsetzt ließ sie es wieder fallen, aber an ihren Händen blieb ein feuchtes Gefühl zurück. Die Fingerspitzen waren rot. Blut?


    Sie schrie leise auf. Blut. Es klebte überall, vermengt mit etwas Weißem, das sie erst auf den zweiten Blick erkannte: Vogelfedern und weicher, wattiger Flaum. Es sah aus, als ob ein ganzer Vogelschwarm einer Heerschar von Katzen zum Opfer gefallen wäre. Benommen taumelte Tatjana weiter in ihr Schlafzimmer.


    Die Schublade, in der sie gewöhnlich ihre Unterwäsche aufbewahrte, lag auf dem Boden. Der Inhalt aber war mit einer Schere bearbeitet und dann auf ihr Bett geworfen worden. Am schlimmsten war der kleine, beflaggte Grabhügel in der Mitte. Dutzende von zierlichen Vogelleichen, es mussten Wellensittiche gewesen sein, lagen da aufgehäuft. Die kleinen Körper waren übel zugerichtet worden.


    „Sag die Hochzeit ab, oder du wirst es bereuen!“, stand mit der gewohnten roten Tinte auf der kleinen, weißen Flagge, die in das Grabmahl gesteckt worden war.


    Hinterher konnte Tatjana nicht sagen, wie lange sie reglos vor dem abscheulichen Mahnmal verharrt hatte. Irgendwann kam Bewegung in sie. Es war, als ob jemand von außen, jemand, den sie nicht kannte, die Führung übernommen hatte. Mechanisch wie ein Roboter setzte sie einen Fuß vor den anderen. Sie ging in die Küche, holte eine Abfalltüte und tilgte die Spuren von Zerstörungswut und nackter Mordlust. Anschließend saugte und putzte sie wie eine Besessene.


    Sie wusste, dass es gleich an ihrer Tür klingeln würde, und sie wusste, was sie zu tun hatte. Ihr Herz war gebrochen, als sie dort vor den toten Vögeln gestanden hatte. Was danach kam, berührte sie kaum noch. Es ging an ihr vorbei, als ob sie nicht selbst eine Hauptrolle in dieser Tragödie spielen würde.


    ***


    Als Hannes kam, sah die Wohnung so aufgeräumt und sauber aus wie immer. Zärtlich wollte er Tatjana zur Begrüßung an sich ziehen, aber sie wich vor ihm zurück. Aus einem Abgrund der Verlorenheit heraus sah sie ihn an.


    „Tatjana, was hast du denn nur? Sag mir doch endlich, was dich quält! Ich sehe doch, dass es dir seit Wochen nicht mehr gut geht! Bitte! Warum vertraust du mir denn bloß nicht?“, bat er verstört.


    „Es ist wegen Michael“, sagte Tatjana mit ferner, verträumter Stimme. „Hannes, es tut mir so Leid, aber ich hätte wissen müssen, dass er mich nicht frei gibt. Er hat nie etwas wieder hergegeben, was ihm einmal gehört hat.“


    „Michael? Tatjana, Liebes, Michael ist tot!“, erinnerte er sie verständnislos, aber tief in seinem Herzen ergaben ihre Worte dennoch einen Sinn. Die penetranten Sticheleien seiner zukünftigen Schwiegereltern waren nicht spurlos an ihm vorüber gegangen.


    Michael, der Traumschwiegersohn, mit dem er nicht konkurrieren konnte. Der Mann, der Tatjana auf Händen tragen konnte, ohne dass ihre Füße je den schmutzigen Boden der Realität berühren mussten. Hannes wusste, dass er nie mit ihm würde mithalten können.


    Er war kein Traumprinz, und zwar nicht allein deswegen, weil ihm das Vermögen dazu fehlte. Tag für Tag blickte er in die verstörten, verängstigten Augen von Opfern. Er jagte Verbrecher, die nichts mit ihren faszinierenden Hollywoodvarianten zu tun hatten, sondern Menschen waren, denen es einfach nicht gelang, sich im Leben zurecht zu finden.


    Falls Tatjana ihren Traumprinzen brauchte, war er, so sehr er sie auch liebte, der falsche Mann. Das ängstigte ihn mehr als alles andere. „Michael ist tot!“, wiederholte er, mehr um es sich selbst zu versichern.


    „Er ist zurückgekommen. Nein, ich glaube, ich … ich habe ihn zurückgeholt“, versuchte Tatjana zu erklären, aber sie hatte keine Worte für das Grauen, das sie seit jener ersten Begegnung im Park durchlebte.


    „Tatjana, du musst dich hinlegen! Es war alles ein wenig viel für dich in letzter Zeit. Ich hätte dir die Vorbereitungen für unsere Hochzeit nicht alleine aufbürden dürfen. Ab jetzt helfe ich dir! Wir haben es doch schon fast geschafft. Bald sind wir weit fort, liegen am Strand und lassen uns die Sonne auf den Bauch brennen. Alles wird gut, mein Schatz! Alles wird gut!“


    Mit leicht schräg gelegtem Kopf sah sie ihn traurig an. „Es kann nicht gut werden, Hannes, nie wieder.“


    „Ich liebe dich!“ Es war wie eine magische Zauberformel, die er ihrer Verzweiflung entgegen murmelte, aber die Formel hatte ihre Zauberkraft verloren.


    „Ich kann dich nicht heiraten, Hannes. Es tut mir so Leid!“, erklärte sie. Sie blickte ihn ernst an und verzog bei diesen Worten keine Miene. Fast apathisch wirkte sie, scheinbar völlig gefühllos.


    „Sag das nicht!“, rief Hannes voller Entsetzen, wir haben doch so viele Pläne! Wir wollen doch mindestens fünf Kinder in die Welt setzen und … und zusammen in ein Haus mit einem großen Garten ziehen und …“


    „Es tut mir Leid!“, wiederholte sie.


    „Tatjana! Bitte! Es macht mir nichts aus, wenn du Michael noch immer mehr liebst als mich. Ich kann damit umgehen. Mit der Zeit wirst du mich genauso lieben lernen, wie du ihn geliebt hast und … und wenn nicht, werde ich unsere Liebe für uns beide am Leben erhalten“, flehte er.


    Es versetzte ihm einen schmerzlichen Stich, als sie, scheinbar unberührt von seiner Verzweiflung, laut auflachte. Dann erst sah er die Tränen, die über ihre Wangen rannen. Er verstand überhaupt nichts mehr.


    „Verlass mich nicht! Bitte! Ich habe nicht gewusst, was es heißt, nicht alleine zu sein. Die Einsamkeit hat mir nichts ausgemacht. Sie war Normalität für mich, aber du hast sie vertrieben, und jetzt kann ich nicht mehr ohne dich sein. Verlass mich nicht!“


    Seine Worte erreichten sie und brachten die ehernen Mauern der Verzweiflung noch einmal ins Wanken. „Hannes!“, flüsterte sie voller Sehnsucht und machte einen Schritt auf ihn zu. Aber dann erinnerte sie sich an die kleinen, gemarterten Vogelleichen, und ein furchtbares Bild tauchte vor ihrem inneren Auge auf: Sie sah auf das große Tranchiermesser in ihren Händen, die Schlafzimmertür, die sich langsam öffnete, den schlafenden Hannes … Und dann senkte sich das Messer in ihren Händen auf seine Brust nieder …


    Sie hielt inne. Langsam hob sie die Hand und strich zärtlich mit den Fingerspitzen über Hannes’ Wangen. Wie sehr sie ihn liebte! So sehr, dass sie ihn gehen lassen musste. Ihre Hand sank wie leblos herab. Fleisch und Blut – er war aus Fleisch und Blut, genau wie die kleine Maus, genau wie die Vögel …


    Unter Aufbietung ihrer letzten Kraftreserven trat sie von ihm zurück. „Nicht!“, befahl sie und schüttelte den Kopf, als er ihr instinktiv folgen und sie an sich ziehen wollte. „Die Vögel werden nie wieder zwitschern. Sie werden keine Nester mehr bauen, mein Herz!“, sagte sie.


    Hannes sah sie voller Entsetzen an. Sie schien den letzten Draht zur Realität gekappt zu haben. Die Verlorenheit in ihren Augen war die Hölle für ihn.


    „Welche Vögel, mein Liebling? Was meinst du denn nur damit! Lass mich dir doch helfen!“, flehte er verzweifelt.


    Tatjana lächelte abwesend. „Du musst jetzt gehen. Und komm nie wieder zurück!“, sagte sie ruhig.


    Hannes ertrug es nicht länger, sie so zu sehen. Er versuchte, sie an sich zu ziehen. Tatjana aber wich mit einem Wehlaut vor ihm zurück. „Du musst jetzt gehen!“, forderte sie unter Tränen. „Geh! Er kommt dich sonst holen!“


    Das erste Mal, seit er sie kannte, akzeptierte er ihre Wünsche nicht und nahm sie gegen ihren Willen in den Arm. Für den Bruchteil einer Sekunde schmiegte sie sich an ihn, dann schrie sie qualvoll auf und taumelte zurück.


    Sie hatte die Klinke der Schlafzimmertür heruntergedrückt, sie war zu Hannes ans Bett getreten, das Messer in der Hand … Immer und immer wieder stach sie auf den Mann ein, den sie über alles liebte. Tatjana konnte seine blutüberströmte, verstümmelte Leiche sehen und das blutbesudelte Messer in ihrer Hand …


    Besinnungslos brach sie zusammen.


    Hannes trug sie zu ihrem Bett. Als sie zu sich kam und begriff, wo sie sich befand, fing sie erneut an zu schreien. Es war ein langgezogener, qualvoller Schrei des Jammers, der Hannes durch Mark und Bein ging.


    Nach einigen Minuten kamen die Tränen. Tatjana schluchzte und weinte so lange, bis der Notarzt eintraf, den Hannes in seiner Hilflosigkeit gerufen hatte.


    „Ihre Freundin hat einen schweren Nervenzusammenbruch“, teilte der junge Arzt ihm kühl mit. Man sah ihm an, was er von einem Mann hielt, der einen anderen Menschen derart zu Grunde richtete.


    „Ich … ich war das nicht!“, rechtfertigte sich Hannes, aber dann verstummte er. Spielte es denn eine Rolle, ob er Tatjana selbst angegriffen hatte, oder nicht? Er liebte diese Frau. Wie hatte es ihm entgehen können, dass es ihr derart schlecht ging? Wie hatte er sie mit ihrem Kummer alleine lassen können? Er schämte sich in Grund und Boden und gab seinem Egoismus die ganze Schuld.


    Tatjana liebte Michael so sehr, dass der vermeintliche Verrat an dieser Liebe sie in den Wahnsinn zu treiben drohte. Er aber hatte nur an sein eigenes Glück gedacht und es mit beiden Händen festgehalten, anstatt sie loszulassen, als sie ihm entglitten war. Er hatte nicht die Kraft gehabt, sie gehen zu lassen.


    „Kann ich gar nichts für sie tun?“, fragte er leise.


    „Das müssen meine Kollegen im Krankenhaus entscheiden. Frau Werda braucht psychologische Betreuung und einen Ort, an dem sie zur Ruhe kommen kann. Ob Sie – therapeutisch betrachtet – stören oder unter Umständen eine Hilfe sein können, wird sich herausstellen“, erwiderte der Arzt abweisend.


    Hannes ließ sich dennoch nicht abhalten, im Krankenwagen mit zur Klinik zu fahren. „Sie sollten heimfahren und sich schlafen legen!“, riet ihm der behandelnde Arzt Stunden später, als er noch immer stumm vor Kummer an Tatjanas Bett saß und sie unverwandt anschaute.


    „Ich habe Ihrer Freundin ein starkes Beruhigungsmittel gespritzt. Sie wird erst in den späten Vormittagsstunden wieder zu sich kommen. Fahren Sie endlich heim! Im Augenblick können Sie hier nichts tun.“


    Als Hannes schließlich ging, graute bereits der Morgen. Krumm und gebeugt wie ein alter Mann schlurfte er durch die endlosen, neonlichtkalten, sterilen Klinikflure und ließ das Leben in jenem Zimmer hinter sich zurück.


    Tatjana musste wieder gesund werden! Sie musste wieder lachen, wenn auch nie wieder gemeinsam mit ihm. Er hatte sie verloren. Sie hatte sich endgültig für ihre erste Liebe entschieden.


    Hannes hasste den Toten so sehr, dass er alles darum gegeben hätte, ihn ein weiteres und hoffentlich endgültigeres Mal töten zu dürfen.


    ***


    „Wie schrecklich! Am Montagmorgen war sie noch bei mir. Ich hatte die Nacht durchgearbeitet und war ziemlich müde, sonst hätte sie mir sicher erzählt, was sie bedrückt.“


    Rebecca war bestürzt, als Tom ihr erzählte, dass Tatjana in die geschlossene psychiatrische Abteilung der Stadtklinik eingeliefert worden war.


    Tom gähnte müde. Tiefe Schatten lagen unter seinen Augen, und er sah zum Fürchten aus. Rebecca kannte die Anzeichen. Am Abend zuvor war es spät geworden und definitiv nicht ohne den ein oder anderen Drink abgegangen. Da Tom selten Alkohol zu sich nahm, vertrug er nicht viel. Sein Problem! Wer seine Grenzen überschritt, musste eben leiden. Rebeccas Mitgefühl hielt sich in Grenzen.


    Schon kurz vor acht Uhr hatte ihr Freund sie aus dem Bett geklingelt, in das sie todmüde und erledigt erst eine gute Stunde zuvor hineingekrabbelt war. „Das, Herzblatt, darfst auch nur du wagen!“, hatte sie gebrummelt und war ins Badezimmer gewankt, während Tom ganz selbstverständlich Kaffee aufsetzte und den Frühstückstisch deckte. Wie immer, wenn er sich zum Frühstück bei ihr einlud, brachte er frische, ofenwarme Brötchen, Aufschnitt und Käse mit.


    Als sie zurückkam, nippte er bereits an seinem Kaffee. Dem Essen gönnte er allerdings keinen Blick. „Ich habe mich wohl etwas übernommen“, erklärte er, als Rebecca ob seiner ungewohnten Zurückhaltung ironisch eine Braue hob. „Vermutlich kann ich in den nächsten drei Jahren keinen Bissen mehr zu mir nehmen.“, fuhr er fort. „Schon der Geruch ist mörderisch.“


    „Umso besser, dann bleibt mehr für mich!“, erklärte sie trocken.


    Nachdem Tom ihr dann aber erzählt hatte, was vorgefallen war, und dass er den vergangen Abend mit Hannes verbracht hatte, tat er ihr gebührend Leid. „Du Armer!“, sagte sie kameradschaftlich. „Ein Kater, den dir deine reine Menschenliebe eingebracht hat, ist zwar nicht weniger unangenehm als der von einem besinnungslosen Saufgelage, aber dafür ist er ehrenwerter.“


    „Danke für die tröstlichen Worte!“, knurrte er. „Da geht es mir doch gleich viel besser!“


    Rebecca grinste, wurde aber sofort ernst. „Wie geht es Hannes?“


    Tom seufzte. „Wie wohl? Als er Tatjana gestern nach dem Dienst besuchen wollte, haben die Schwestern ihn nicht zu ihr gelassen. Sie will ihn nicht sehen und weigert sich sogar, mit ihm zu telefonieren. Er ist am Boden zerstört.“


    Hannes hatte es nach diesem Schock nicht ertragen, alleine zu sein und bei Tom angerufen. Die Freunde hatten die halbe Nacht in einer Bar verbracht. Hinterher war es Hannes zwar nicht besser gegangen, aber immerhin konnte er den Schmerz für ein paar Stunden etwas besser ertragen.


    „Wenn ich ihm nur helfen könnte!“, seufzte Tom und nahm einen Schluck von dem heißen, starken Kaffee. „Tatjana hat einen so stabilen, lebensfrohen Eindruck auf mich gemacht. Mir ist einfach ein Rätsel, was sie derart aus der Bahn geworfen haben kann!“


    Rebecca war ins Grübeln geraten. „Ich habe da so eine Idee, Tom“, sagte sie versonnen. „Verdammt, wenn ich am Montag nur etwas aufmerksamer gewesen wäre!“


    „Mach dir keine Vorwürfe! Du hast doch nicht gewusst, wie schlecht es ihr geht!“, tröstete Tom.


    „Aber ich hätte es wissen können. Das ist es, was mich so ärgert. An diesem Wochenende, das Tatjana und ich bei Tante Betty verbracht haben, steckte sie schon mitten in einer Krise. Sie war überzeugt, ihre Eltern würden versuchen, die Hochzeit zu verhindern.“


    Toms Interesse erwachte sofort. „Und wie?“


    „Na ja, da wird es jetzt ein wenig dubios. Tatjana wollte nicht so genau mit der Sprache heraus rücken, aber sie war schon einmal verlobt. Dieser Verlobte ist beim Segeln tödlich verunglückt. Tatjana war der Meinung, ihre Eltern hätten jemanden engagiert, der ihm ähnlich sieht, um sie zu erschrecken.“


    Tom runzelte die Stirn. „Hört sich für mich so an, als ob sie zu diesem Zeitpunkt schon ziemlich durcheinander war“, kommentierte er skeptisch.


    „Eben nicht! Das ist ja das Seltsame. Als sie sich erst einmal beruhigt hatte, war sie so wie immer. Sie war sicher, die Angelegenheit mit ihren Eltern geklärt zu haben, und du hättest hören sollen, mit welcher Vorfreude sie Tante Betty zur Hochzeit eingeladen hat.“


    „Die Hochzeit – erinnere mich bloß nicht daran! Sie hätte in zwei Wochen stattfinden sollen. Hannes kamen gestern die Tränen – ich habe ihn noch nie weinen sehen! –, als er mir erzählt hat, dass er die Gäste informieren muss.“


    „Tom, ich weiß, das klingt jetzt ein wenig verrückt, aber tu mir den Gefallen und bring Hannes so weit, dass er sich mit dem Absagen noch ein paar Tage Zeit lässt. Was immer es mit diesem Michael auf sich hat, Tatjana liebt Hannes, da bin ich mir ganz sicher. Irgendetwas stimmt das nicht, das habe ich im Gespür.“


    „Aha, dein Gespür schlägt wieder zu! Das klingt nicht verrückt für mich, mein Schatz, sondern erschreckend vertraut. Du willst Nachforschungen anstellen und der Sache auf den Grund gehen. Richtig?“


    Rebecca nickte. „Ich mag Tatjana.“


    „Und ich Hannes. Sag mir, wenn ich dir irgendwie helfen kann.“


    „Das tu ich doch immer!“, erwiderte sie grinsend, wurde aber sofort wieder ernst. „Am besten versuche ich erst einmal, zu Tatjana vorzudringen. Die Ärzte lassen mich hoffentlich durch!“


    „Glaubst du, sie vertraut sich dir an? Nach dem, was Hannes erzählt hat, ist sie ziemlich verwirrt und kann kaum einen klaren Gedanken fassen.“


    „Ich muss es versuchen. Wie auch immer, als Nächstes stehen dann ihre Eltern auf meiner Liste. Falls dieses engagierte Michael-Double tatsächlich existiert, wird es Zeit, dass er für immer in der Versenkung verschwindet. Er hat mit Sicherheit mehr Schaden angerichtet als beabsichtigt. Ich kann mir nicht denken, dass sie ihr Kind in die geschlossene Abteilung bringen wollten.“


    Tom warf ihr einen ersten Blick zu. „Möglich ist alles, Rebecca. Wenn ich eines in meinem Job gelernt habe, dann dass es für uns Menschen in keinerlei Hinsicht moralisch-ethische Schranken gibt, die nicht gebrochen werden könnten. Was vorstellbar ist, geschieht. Irgendwo und irgendwann.“


    „Ich liebe dein blindes Vertrauen in die menschliche Rasse und deinen unerschöpflichen Optimismus!“, zog Rebecca ihn auf, grinste ihn dabei aber freundschaftlich an. „Tom, versprichst du mir, dass du deinen Beruf an den Nagel hängst, bevor du zum Zyniker mutierst?“


    „War das etwa ein Heiratsantrag, mein Herz?“, frotzelte er. „Willst du für mich sorgen, mich ehren und die Raten für meinen Wagen zahlen, bis dass der Tod uns scheidet?“


    „Du weißt genau, wie ich es meine!“


    Er grinste. „Leider! Ist es nicht tragisch, dass wir uns schon als Kinder über den Weg gelaufen sind? Ich meine, wären wir nicht seit anno dazumal die besten Kumpel, würden wir uns bestimmt heiß und innig lieben. Mir ist bisher zumindest noch keine Frau begegnet, mit der ich so gerne zusammen bin wie mit dir.“


    „Keine von den dreihundertdreiunddreißig Kandidatinnen der Vorauswahl? Das ist wirklich tragisch!“, flachste sie.


    „Sag ich doch!“


    ***


    Der Besuch in der Klinik war zugleich ein Erfolg und eine Enttäuschung. Rebecca wurde anstandslos zu Tatjana vorgelassen, aber damit hatte sich ihr Glück auch schon erschöpft. Ihre Freundin stand unter dem Einfluss starker Beruhigungsmittel und war nur bedingt ansprechbar.


    „Was ist denn nur passiert, Kleines?“, fragte Rebecca sanft. „Warum hast du am Montag nicht den Mund aufgemacht?“


    Tatjana lächelte abwesend. „Er will mich holen“, sagte sie traurig. „Ich will nicht mitgehen, Rebecca. Muss ich mitgehen?“


    Mitgefühl und Hilflosigkeit pressten Rebeccas Kehle zusammen. „Nein, Tatjana, er darf dich nicht zwingen!“, erklärte sie nach einer Weile mit gepresster Stimme und fragte sich, vor wem genau Tatjana solche Angst hatte. Hannes? Nein, das konnte und wollte sie nicht glauben.


    „Schickst du ihn weg, wenn er wiederkommt?“, fragte Tatjana flehend und klammerte sich ängstlich an Rebeccas Hand. „Du hast keine Angst. Du bist mutig und kannst ihn verjagen. Ich … ich habe es versucht. Ich wollte auch mutig sein – für Hannes, aber …“ Sie verstummte, vergrub das Gesicht im Kissen und reagierte auf keine Ansprache mehr, bis eine Schwester herein kam und Rebecca mit sanfter Gewalt aus dem Zimmer lotste.


    Rebecca hatte eigentlich vorgehabt, telefonisch Kontakt zu Tatjanas Eltern aufzunehmen, aber diesen Schritt konnte sie sich sparen. Als sie die Abteilung verließ, saßen die beiden im Wartezimmer und warteten darauf, zu ihrer Tochter geführt zu werden.


    Freundlich schüttelte Rebecca ihnen die Hand. „Rebecca von Mora. Ich bin eine enge Freundin von Tatjana“, stellte sie sich vor.


    „Rebecca von Mora? Sind Sie nicht die Schriftstellerin? Aber natürlich! Vor unserer Reise nach Malaysia habe ich mit großem Interesse Ihr Buch über die Insel gelesen“, sagte Tatjanas Vater und nickte anerkennend. „So viel Geschmack in der Auswahl ihrer Freunde beweist meine Tochter ansonsten nicht.“


    Rebecca fuhr buchstäblich alle Krallen aus, aber sie beherrschte sich. Der Mann war eine Zumutung, aber wenn sie etwas von ihm in Erfahrung bringen wollte, musste sie ihn noch eine Weile in Sicherheit wiegen. Es war nicht ratsam, ihm gleich ins Gesicht zu springen.


    „Nur dieser Hannes, dieser … Polizist … hat sie so weit gebracht!“, empörte sich Tatjanas Mutter. Auch für sie stand der Schuldige offensichtlich fest.


    „Tatjana hat mir sehr viel von ihrem ersten Verlobten erzählt – Michael“, log Rebecca ohne rot zu werden.


    „Er war ein wunderbarer Mann! Ein richtiger Prinz! Wenn sich dieser tragische Unglücksfall nur nie ereignet hätte! Michael war alles, was wir uns wünschen konnten. Er war reich, charmant und hatte Stil“, seufzte die Mutter verzückt, und ihr Mann nickte zustimmend.


    „Dieser Polizist – Tatjanas leidige Geschmacksverirrung – ich konnte nie verstehen, was sie an diesem Mann gefunden hat. Und jetzt diese Blamage! Ich muss mein Kind in der Klapsmühle besuchen. Das werde ich diesem Mann nie verzeihen!“, knurrte der Vater mit drohendem Unterton. „Etwas Einfluss habe ich, und den wird der Kerl zu spüren bekommen! Mit seiner Karriere bei der Polizei ist es vorbei!“


    „Wie stehen wir denn jetzt da? So etwas lässt sich doch nicht verheimlichen. Man wird sich die Mäuler über uns zerreißen!“, jammerte seine Frau, während ihre Finger unablässig damit beschäftigt waren, ihre perfekt gestylte Frisur zu vervollkommnen.


    Rebecca wollte sich lieber nicht ausmalen, wie eine Kindheit mit solchen Eltern ausgesehen haben musste. Im Nachhinein verstand sie, warum Tatjana erleichtert gewesen war, wenn sich die Pforten des Internats nach den Ferien hinter ihr geschlossen hatten.


    Die Aufwärmphase war vorüber und die Zeit für nettes Geplauder abgelaufen. „Tatjana liebt Hannes und er sie. Die beiden waren glücklich“, bezog sie eindeutig Stellung. „Für das Leid, das Tatjana gerade durchmachen muss, ist Hannes ganz gewiss nicht verantwortlich!“, ging sie unerwartet zum Angriff über. Eine Taktik, die sich bei ihren Recherchen schon oft als sinnvoll erwiesen hatte.


    „Und warum ist unsere Tochter dann jetzt hier?“, fauchte Tatjanas Mutter und funkelte sie zornig an.


    „Sagen Sie es mir!“, forderte Rebecca hart und ließ die beiden nicht aus den Augen.


    Tatjanas Mutter starrte Rebecca fassungslos an. „So eine Ungehörigkeit! Verschwinden Sie auf der Stelle!“, explodierte sie dann.


    Der Vater aber warf Rebecca einen nachdenklichen, abwägenden Blick zu. Sein Gesicht war zu einer undurchdringlichen Maske der Überlegenheit erstarrt. Rebecca ließ sich davon keineswegs beeindrucken, aber ihr war sofort klar, dass dieser Gegner ihr nur sagen würde, was er ihr sagen wollte.


    „Hat der etwas ungewöhnliche Verlauf dieses Gespräches rein zufällig mit dem seltsamen Anruf unserer Tochter vor einiger Zeit zu tun?“, verlangte er kühl zu wissen. „Sie hat etwas von einem Schwarzen Mann gesagt, mit dem wir sie nicht schrecken könnten. Sehr eigentümlich.“


    Rebecca musterte ihn abwartend, ohne das geringste Entgegenkommen zu signalisieren.


    Er nickte, als ob er es nicht anders erwartet hätte. „Frau von Mora, ich nehme einmal an, Sie wollen meiner Tochter helfen. Falls dem so ist, können Sie meine Frau und mich von der Liste der Verdächtigen streichen. Ich habe keine Ahnung, was Tatjana uns wieder einmal unterstellt hat“, erklärte er ruhig. Dann machte er eine Pause, und Rebecca wartete gespannt.


    „Gut, wir halten ihre Entscheidung, sich unterhalb ihres gesellschaftlichen Wertes zu verheiraten, für ausgesprochen dumm.“, fuhr er fort. „Trotzdem haben wir nichts unternommen, um diesen Unsinn zu stoppen.“ Als er Rebeccas skeptische Miene bemerkte, lächelte er herablassend.


    „Sie verstehen das nicht. Ich habe mein Vermögen als Unternehmensberater gemacht und weiß, dass man eine Firma nur sanieren kann, wenn die Bereitschaft dazu vorhanden ist und ausreichend Potential für einen Neuanfang. Tatjana ist in meinen Augen nicht sanierbar. Sie ist ein totes Projekt, an dem man nur scheitern kann. Ich pflege solche Projekte nicht anzunehmen.“


    Rebecca war sprachlos. Jetzt gab sie sich keine Mühe mehr, ihre Verachtung zu verbergen. „Da Sie Ihre Tochter als totes Projekt bezeichnen, sollten Sie vielleicht davon absehen, sie gerade jetzt zu besuchen, finden Sie nicht auch?“, fragte sie scharf. Sie drehte sich um und war eben am Gehen, als eine Schwester den Warteraum betrat.


    „Es tut mir sehr leid“, hörte Rebecca sie sagen. „Ihre Tochter weigert sich strikt, Sie zu empfangen. Vielleicht versuchen Sie es in einigen Tagen noch einmal …“


    Mit einem zufriedenen Glitzern in den Augen machte sich Rebecca auf den Weg zur Tiefgarage, wo sie ihren Wagen abgestellt hatte.


    ***


    „Ach, Tante Betty, wenn ich nur wüsste, wie ich Tatjana helfen kann! Ich bin ganz kribbelig, weil ich mir so sicher bin, dass an der Geschichte etwas faul ist. Tatjana hatte, als ich sie kennen lernte, alles andere als schwache Nerven. Irgendjemand hat sie konsequent über mehrere Wochen hin in einen Nervenzusammenbruch hineingetrieben. Und so sehr ich ihre Eltern verabscheue, ich glaube nicht, dass sie es waren“, klagte Rebecca ihrer Tante am Telefon ihr Leid.


    „Das arme Kind!“, murmelte Elisabeth von Mora. „So eine liebenswürdige Person und so verliebt – ich kann es nicht fassen!“


    Rebecca seufzte. „Ich auch nicht. Wenn ich nur einen Ansatzpunkt hätte! Mir wäre der klitzekleinste Hinweis recht, dem ich nachgehen könnte!“


    In der Leitung blieb es eine Weile still, dann räusperte sich Elisabeth von Mora dezent. „Meiner Ansicht nach haben wir sehr wohl einen Ansatzpunkt. Tatjana hat doch eindeutig gesagt, dass jemand sie verfolgt, der diesem Michael erschreckend gleicht. Was ist, wenn es Michael ist und kein ominöser Doppelgänger?“


    „Tante Betty!“, stöhnte Rebecca. „Hand aufs Herz, seit wann veranstaltest du nun schon mit deinem Dreamteam Séancen? Habt ihr je mit einer toten Seele geplaudert? Du weißt, ich halte es mit Shakespeare. Es gibt mehr zwischen Himmel und Erde, als man auf den ersten Blick sehen kann, aber Geister …“


    „Die gesunde Skepsis der Jugend sei dir gegönnt“, erwiderte Elisabeth von Mora, ohne auch nur im Geringsten gekränkt zu sein. Sie kannte Rebeccas Einstellung zu den Séancen, die sie regelmäßig mit zwei lieben alten Freundinnen abhielt.


    Genau genommen, nahm sie die Sache selbst nicht unbedingt ernst. Sie genoss die nächtlich-gespenstische Stimmung und den Nervenkitzel, wenn sie zu dritt im Schein der Kerzen und bei absoluter Stille um den Tisch saßen. Im Vergleich zu faden Kaffeekränzchen in der Konditorei waren diese Séancen entschieden ein Gewinn.


    „Kind, ich finde nur, wir sollten alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Falls tatsächlich ein Toter hinter Tatjana her ist, wäre es einen Versuch wert. Vielleicht gelingt es Emilie, Carina und mir, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Er könnte uns sagen, was er eigentlich genau von Tatjana will. Sieh es einmal von der anderen Seite! Was kann denn schon passieren, außer dass es schief geht.“


    „Tut, was ihr nicht lassen könnt!“, stimmte Rebecca zu und seufzte resigniert.


    Betty aber rief gleich nach dem Gespräch mit ihr bei ihren Freundinnen an. „Heute Nacht?“, fragte sie, nachdem sie ihnen Tatjanas Geschichte berichtet hatte.


    „Ich glaube nicht, dass wir der Armen eine sonderliche Hilfe sein werden, aber ich bin dabei!“, erklärte Gräfin Carina van Belleen spontan. Ähnlich wie Elisabeth behagte ihr die gespenstische Atmosphäre mehr, als dass sie an einen Erfolg glaubte.


    Emilie von Hartenstein, die dritte im Bunde und eigentliche Initiatorin der Séancen, war, wie nicht anders zu erwarten, sofort Feuer und Flamme. „Das war es, was uns bisher gefehlt hat, Betty: der innere Antrieb, um ins Reich der Toten durchzudringen. Nun, wo das Glück des lieben Kindes in unseren alten Händen ruht, werden wir alles geben. Ich spüre, dass es uns gelingen wird, den Toten zu versöhnen!“, prophezeite sie salbungsvoll.


    Der Enthusiasmus ihrer Freundin blieb nicht ohne Wirkung auf Betty. Als sie den Hörer aufgelegt hatte, war sie sich gar nicht mehr sicher, ob es wirklich eine so gute Idee gewesen war, eine Séance veranstalten zu wollen. Tatjana war ihr ans Herz gewachsen, und das Bedürfnis ihr zu helfen war echt.


    Glaubte sie aber tatsächlich daran, mit einer Séance zur Klärung des Problems beitragen zu können? Hielt sie es denn wirklich für möglich, den Toten auf diese Weise zu erreichen und unter Umständen gar zu versöhnen? Im ersten Moment lag ihr ein klares Nein auf der Zunge.


    Dann aber fühlte sich dieses Nein plötzlich nicht mehr richtig an. Da war eine letzte Unsicherheit, eine nagende Ungewissheit. Was wussten die Lebenden schon über den Tod? War er das Ende? Der eigentliche Anfang? Elisabeth gestand sich ein, wie hilflos und ausgeliefert sie sich angesichts dieses elementaren Nichtwissens fühlte.


    Konnte sie tatsächlich ausschließen, dass es Möglichkeiten zur Kontaktaufnahme mit den Toten gab? War sie sich absolut sicher, dass ihre nächtlichen Séancen all die Jahre nur nette Spielereien für sie gewesen waren? Nein, das war sie nicht, denn irgendwo in ihr war die Sehnsucht, mehr über den Tod in Erfahrung zu bringen.


    Die Faszination, die davon ausging, die eherne Grenze vielleicht irgendwann einmal durchbrechen zu können, war enorm. Falls dieser Michael seine Verlobte über den Tod hinaus verfolgte, war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass er gehört werden wollte.


    Vielleicht suchte er geradezu nach einem Medium, um in Kontakt mit Tatjana treten zu können! Bettys Herz begann vor Erregung schneller zu pochen. Es war das erste Mal, dass sie einer Séance förmlich entgegenfieberte …


    ***


    Nach dem Anruf bei ihrer Tante zwang Rebecca sich wieder an den Schreibtisch. Ihr Buch war erst zur Hälfte fertig, und noch am Morgen war sie überzeugt gewesen, es in einer guten Woche abschließen zu können. Nach über einer Stunde, in der sie Löcher in den Bildschirm gestarrt hatte, ohne auch nur ein Wort zu schreiben, gab sie auf. Auf ein paar Tage mehr oder weniger durfte es jetzt eben auch nicht mehr ankommen. Tatjana brauchte ihre Hilfe, und das ging entschieden vor.


    Unruhig lief Rebecca in ihrer Wohnung auf und ab und grübelte ohne Unterlass. Gab es vielleicht einen verschmähten Rivalen von Hannes, der sich an Tatjana rächen wollte, weil sie ihm einen anderen vorgezogen hatte?


    Durchaus möglich, aber würde ein verschmähter Liebhaber mit so viel kühler Berechnung an die Sache heran gehen? Würde er einen toten Exverlobten wieder zum Leben erwecken? Das war zu sehr an den Haaren herbeigezogen.


    Rebecca ging die unterschiedlichsten Möglichkeiten durch, um am Ende immer wieder auf dasselbe zu stoßen. Der Schlüssel zu dieser Geschichte musste bei Michael liegen. Wenn sie herausbekommen wollte, um was es ging, musste sie mehr über den Toten, seine Lebensumstände, seinen Charakter, seine Verwandten und Freunde erfahren.


    Hannes war überzeugt, dass Tatjana Michael noch immer liebte und nicht mit dem Verlust zurechtkam. Rebecca aber hatte einen geradezu gegensätzlichen Eindruck gewonnen. Tatjana hatte auch ihr gegenüber mit Informationen über Michael gegeizt, aber die Andeutungen, die sie gemacht hatte, waren alles andere als liebevoll gewesen.


    Warum aber war sie bei einem Mann geblieben, den sie verabscheute? Hatte ihn sogar heiraten wollen? Das machte doch keinen Sinn! Andererseits war Tatjanas Panik echt. Sie fürchtete sich vor Michael und das nicht nur – zumindest hätte Rebecca dafür ihre Hand ins Feuer gelegt – weil er tot war. Tatjana fürchtete sich vor dem Mann, ob tot oder lebendig.


    „Es hilft alles nichts!“, murmelte Rebecca niedergeschlagen vor sich hin. „Nur Tatjana kann mir dieses Geheimnis lüften. Ich muss sie dazu bringen, mit mir über Michael zu reden!“


    Bevor sie die Wohnung verlassen konnte, um noch einmal zur Klinik zu fahren, klingelte das Telefon. Es war Hannes.


    „Tom hat mich gebeten, die Hochzeit noch nicht abzusagen. Er hat gesagt, dass du Tatjana helfen willst und Recherchen anstellst. Rebecca, ich …“ Er schluckte, kämpfte mit den Tränen.


    „Ich glaube, dass ich allein für ihren Zusammenbruch verantwortlich bin. Ich hätte erkennen müssen, dass sie noch nicht so weit ist, eine neue Beziehung einzugehen. Wie konnte ich ihr einen Heiratsantrag machen, wenn ihr Herz noch an einem anderen hängt. Wenn ich mehr Geduld gehabt hätte … Wenn ich sie freigegeben hätte, als ich spürte, wie sie sich mehr und mehr von mir zurückzog …“ Er verstummte.


    „Hannes, hör auf, dich derart zu quälen! Niemand kennt Tatjana so gut wie du. Sie ist kein kleines Kind, dem du das Denken und Fühlen abnehmen musst oder darfst. Glaubst du wirklich, sie wäre nicht Frau genug gewesen, sich von dir zu trennen oder die Hochzeit abzublasen?“


    Er schluckte. „Ich weiß überhaupt nichts mehr!“, gestand er müde.


    „Lass mir ein wenig Zeit und versuche, dich ein wenig zu beruhigen! Wenn ich mir zum gegenwärtigen Zeitpunkt einer Sache ganz gewiss bin, dann dass Tatjana dich liebt!“


    „Hast du sie heute Morgen gesehen?“, fragte er, und die Sehnsucht in seiner Stimme machte deutlicher als alles andere, wie elend er sich fühlte.


    „Sie steht noch unter starken Beruhigungsmitteln“, informierte ihn Rebecca sachlich, die der Ansicht war, dass er ein Recht auf die Wahrheit hatte, so gerne sie ihn auch geschont hätte.


    „Ich … ich war vorhin noch einmal an der Klinik, aber sie will mich noch immer nicht sehen. Wie kann sie mich nur so hassen? Ich muss ihr schrecklich wehgetan haben, ohne es auch nur zu bemerken!“, warf er sich vor.


    „Ich werde Tatjana oft besuchen und dich immer auf dem Laufenden halten!“, versprach Rebecca voller Anteilnahme. „Soll ich ihr etwas von dir ausrichten?“


    Er zögerte. „Sag ihr, dass es mir Leid tut“, murmelte er dann und legte auf.


    Tatjana schlief, als Rebecca ihr Zimmer betrat. Ihre Wangen waren eingefallen, und sie sah blass und elend aus. Rebecca zog sich einen Stuhl neben ihr Bett und betrachtete sie nachdenklich. Was hatte diese bodenständige, junge Frau derart entwurzelt und zerstört?


    „Rebecca?“, hauchte die Kranke, und so etwas wie Freude glomm in ihren Augen auf, als sie die Freundin entdeckte.


    Sanft nahm sie Tatjanas Hand in die ihre. „Ich soll dich von Hannes grüßen.“


    Bei der Nennung seines Namens traten Tränen in Tatjanas Augen. „Wie geht es ihm?“, fragte sie sehr leise.


    „Er gibt sich ganz alleine die Schuld daran, dass es dir so schlecht geht. Er denkt, dass du ihn hasst und dass er diesen Hass verdient.“


    Tatjanas Gesicht verlor den letzten Rest Farbe. „Das wollte ich nicht!“, beteuerte sie verzweifelt. „Ich wollte ihn doch nur schützen“, schluchzte sie.


    „Vor wem, Tatjana?“


    „Ich weiß es nicht! Mein Gott, ich weiß es doch nicht!“ In ihrer Not rang sie die Hände.


    „Glaubst du, dass Michael Hannes etwas antun will? Geht es um Michael? Du musst es mir sagen! Ich will dir helfen!“, drang Rebecca in sie.


    Tatjana schluchzte leidenschaftlich. „Michael ist tot. Er ist doch tot. Ich bin es selbst. Niemand sonst kann es sein.“


    Als Rebecca begriff, welche Qualen Tatjana ausgestanden haben musste, zog sie die junge Frau in ihre Arme. Tatjana presste sich an sie. Ihr Körper wurde von wilden Schluchzern geschüttelt. „Ich liebe ihn doch so sehr! Ich liebe ihn so sehr!“


    „Wenn du Hannes so liebst, wie du sagst, musst du mit ihm reden! Du kannst ihn nicht einfach ohne jede Erklärung aus deinem Leben werfen und mit dem Gefühl der Schuld alleine lassen. Tatjana, er kommt jeden Tag hierher und will dich besuchen. Schick ihn nicht wieder fort!“


    „Ich kann nicht! Rebecca, wenn ich ihn sehe, dann … dann habe ich vielleicht nicht mehr die Kraft, ihn wegzuschicken, aber Michael wird ihn töten. Er hat es geschworen, und ich weiß, dass es ihm ernst ist.“ Sie hielt inne. „Er ist doch tot!“, erinnerte sie sich flüsternd. „Bin ich schizophren, Rebecca?“, fragte sie voller Angst. „Die Ärzte reden nicht mit mir darüber. Sie sagen nur, dass ich mit den Nerven am Ende bin und Ruhe brauche, aber …“


    „Lass uns über Michael reden!“, unterbrach Rebecca die junge Frau ernst. „Warum glaubst du, dass er Hannes etwas tun will? Was für ein Mann war Michael?“


    Tatjana zuckte zusammen. „Ich will mich nicht an ihn erinnern!“


    Rebecca atmete tief durch. Wie gerne hätte sie die Freundin geschont, aber sie durfte es nicht, wenn sie helfen wollte. „Das wirst du aber müssen, um wirklich von ihm frei zu kommen, Tatjana. Was hat Michael dir angetan? Warum fürchtest du ihn so sehr?“


    Tatjana löste sich von Rebecca. Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Lehne des Bettes, zog die Knie eng an den Leib und umschlang sie mit den Armen. „Michael war ein Monster“, sagte sie mit tonloser Stimme. „Als ich ihn kennen lernte, glaubte ich, das große Los gezogen zu haben. Er war der klügste und witzigste Mann, dem ich je begegnet war. Mit seinem Charme konnte er Steine erweichen. Ich war Wachs in seinen Händen.“ Tatjana konnte nicht weiter sprechen. Müde fuhr sie sich mit der Hand über die Augen.


    „Was ist dann geschehen?“


    „Oh, für meine Umwelt blieb er der smarte Geschäftsmann, erfolgreich und faszinierend. Mich aber zählte er irgendwann zu seinem Besitz. Ich musste anziehen, was ihm gefiel, durfte nur sagen, was er wollte. Gehorchte ich nicht …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht!“, murmelte sie mit erstickter Stimme.


    „Warum hast du dich nicht von ihm getrennt?“


    „Das wollte ich. Mehr als einmal, aber er hat mir gedroht, und ich habe ihm jedes Wort geglaubt – nicht ohne Grund. Michael hat nie etwas wieder hergegeben, was ihm einmal gehört hat. Zumindest hat er es nicht hergegeben, bevor er es völlig zerstört hatte.“ Sie lachte bitter. „Ich hatte solche Angst vor ihm.“


    „Dann war der tödliche Unfall für dich wie eine Befreiung?“, hakte Rebecca nach.


    „Nein, als Michael verunglückte, war ich schon wieder in meine eigene Wohnung zurückgezogen. Ich hatte sie nie aufgegeben, genauso wenig wie meine Arbeit. Das Einzige, was ich mir je von Michael ertrotzt habe.“


    „Dann hat er dich doch noch gehen lassen?“


    „Nicht freiwillig. Er hat einen Fehler gemacht, Unterlagen auf dem Tisch liegen lassen, die nicht für mich bestimmt waren. Als Bankangestellte verstehe ich so einiges von dubiosen Geldgeschäften, und es war nicht schwer, herauszubekommen, was er plante.“ Bei diesen Worten lag ein Anflug von Triumph in ihrer Stimme.


    „Plötzlich hatte ich ihn in der Hand und konnte mir meine Freiheit erkaufen. Doch bevor ich ihm schaden konnte, kam es dann zu dem Unfall. Rebecca, ich weiß, man soll sich nicht über den Tod eines Menschen freuen, aber ich war erleichtert, als ich es erfahren habe. Ich war so erleichtert, dass ich in der Nacht nach seinem Unfall das erste Mal wieder tief und fest schlafen konnte.“


    „Du hast sehr Schlimmes hinter dir, Tatjana. Kein Wunder, wenn der Gedanke, bald vor dem Altar zu stehen, dir Angst eingejagt hat“, bemerkte Rebecca nachdenklich.


    „Ich habe mich von ganzem Herzen auf meine Hochzeit gefreut. Ich wäre die glücklichste Braut der Welt gewesen!“, rief Tatjana leidenschaftlich. „Hannes ist ein guter Mann. Er würde nie einem anderen wehtun nur zum Vergnügen. Ich vertraue ihm!“


    Rebecca nickte. „Gut, ich glaube dir das gerne, aber warum hast du die Hochzeit dann platzen lassen?“


    Tatjana verstummte schlagartig.


    „Lass mich einmal raten! Du bist überzeugt, Michael ist zurückgekehrt und hat erneut angefangen, dich zu quälen. Er bedroht Hannes. Liege ich damit richtig?“, fasste Rebecca zusammen, was sie im Groben bereits wusste.


    Tatjana vergrub das Gesicht in den Händen. „Ja!“, gestand sie beschämt, und dann erzählte sie Rebecca von jener ersten Begegnung im Park an alles, was ihr widerfahren war. So schmerzlich es war, darüber zu reden, so befreiend war es auch.


    „Jetzt verstehst du mich doch sicher, Rebecca, oder? Ich kann Hannes nicht heiraten. Sogar, wenn ich ihn nicht im Wahn verletzte oder gar töte. Er träumt von einer großen Familie. Soll ich ihn wissentlich mit einer geistig verwirrten Frau strafen? Ich weiß, dass er immer zu mir stehen würde, aber … das will ich nicht! Er hat es verdient, glücklich zu sein!“


    „Im Gegensatz zu dir bin ich keineswegs sicher, dass du dir all diese Vorfälle nur eingebildet oder sie selbst inszeniert hast, Tatjana. Ich denke, jemand quält dich und will dich in den Wahnsinn treiben – und es sind nicht deine Eltern. Gibt es jemanden, dem du so etwas zutraust? Einen früheren Geliebten?“


    „Vor Michael gab es niemanden und nach ihm nur Hannes“, antwortete Tatjana traurig.


    „Hatte Michael Verwandte oder Freunde, denen du so etwas zutraust?“


    „Seine Eltern sind Jahre, bevor wie uns kennen gelernt haben, schon gestorben. Es gibt niemanden, der mir das antun würde. Ich muss es …“


    „Stopp! Können wir uns darauf einigen, dass du es den Ärzten überlässt, dich für krank zu erklären?“, unterbrach Rebecca sie resolut.


    Tatjana hob den Kopf und sah ihre Freundin mit tiefer Zuneigung an. „Danke!“


    „Für was denn?“


    „Du weißt schon! Ich habe nicht geglaubt, dass ich mich jemals wieder besser fühlen könnte.“


    Rebecca lächelte ihr ermutigend zu und nutzte die Chance, die sich ihr bot. Tust du mir einen Gefallen?“, fragte sie spontan.


    „Jeden!“, kam es prompt.


    „Wenn Hannes dich das nächste Mal besuchen will, rede mit ihm!“


    Die Traurigkeit nistete sich wieder auf Tatjanas Gesicht ein, aber sie nickte tapfer. „Ich werde es versuchen.“


    ***


    Es war schon acht Uhr, als Rebecca die Klinik verließ. Anstatt nach Hause zu fahren, schlug sie den direkten Weg zu Tom ein. Sie musste das alles mit ihm durchsprechen, dann würden sich ihre Gedanken klären. So war es immer.


    Als er ihr die Tür öffnete, duftete es verführerisch nach chinesischem Essen. Der Tisch war für zwei gedeckt, und es stand eine Flasche Rotwein bereit. „Ich störe! Du hast ein Date. Hättest du mich doch gleich wieder hinausgeworfen!“, schimpfte sie und wollte auf dem Absatz kehrt machen und wieder gehen.


    „Hey, der zweite Teller ist für dich, Pappnase! Ich habe geahnt, dass du noch vorbei kommst und gleich zwei Portionen Futter beim Chinesen um die Ecke organisiert. So bin ich zu dir! Du hast heute doch sicher außer dem Frühstück noch nichts im Magen, oder?“


    Rebeccas Magen fing schlagartig an zu knurren. „Manchmal bist du mir richtig unheimlich!“, flachste sie.


    Er grinste. „Sehr gut! Du stehst doch auf gefährliche Männer“, flirtete er.


    Sie verdrehte die Augen. „Was würdest du jetzt eigentlich machen, wenn ich mich seufzend in deine starken Arme flüchten würde? Hm, großer Bruder?“, spottete sie.


    „Heldenhaft die Flucht ergreifen!“, verkündete er lachend. „Aber da mir von dieser Seite leider keine Gefahr droht, lass uns essen, bevor meine Mikrowelle den Geist aufgibt!“


    Während sie es sich schmecken ließen, erzählte Rebecca ihm detailgetreu, was sie von Tatjana erfahren hatte. „Lach mich nicht aus! Mein Instinkt sagt mir, dass dieser Michael selbst die Hände im Spiel hat. Wenn die Kleinigkeit seines Todes nicht wäre, hätte ich den Fall im Handumdrehen gelöst.“


    Tom rümpfte die Nase. „Ich sehe dich schon nach dem Essen zu deiner Tante brausen und an der Séance teilnehmen.“ Er schüttelte sich. „Falls du es tust, mein Herz, sag es mir bitte nie! Ich möchte nicht den Glauben an deinen gesunden Menschenverstand verlieren!“


    „Abgemacht! Ich werde dich in Zukunft immer belügen, wenn ich an die Grenzen des Normalen stoße. Übrigens, warum bist du dir so verdammt sicher, dass nur existieren darf, was du sehen und greifen kannst? Du leugnest paranormale Phänomene mit solch einer Vehemenz, dass man fast meinen könnte, sie jagen dir eine Heidenangst ein“, bemerkte sie unschuldig, während sie sich ein in Honig gebackenes Bananenstückchen in den Mund schob.


    Tom verdrehte nur die Augen, ohne auf das Thema einzugehen, das ihm kein bisschen behagte, wie Rebecca sehr wohl wusste. Wie sehr er es auch drehte und wendete, irgendwie hatte das, was sie sagte, einen wahren Kern, wenn er es auch niemals zugegeben hätte.


    Als Wissenschaftler fühlte er sich nur in einer naturwissenschaftlich erklärbaren Welt heimisch. Alles, was davon abzuweichen schien, betrachtete er zu Rebeccas Belustigung als persönliche Attacke auf seinen Seelenfrieden.


    Sie unterdrückte ein Schmunzeln und räkelte sich behaglich auf ihrem Stuhl. „Das Essen war genau richtig, Tom! Und um dich zu beruhigen, ich fahre nicht zu Tante Betty. Dafür werde ich den morgigen Vormittag im Archiv der Bibliothek verbringen. Ich möchte alles über Michael Ludwig wissen, was die Zeitungen zu bieten haben.“


    „Aha!“ Tom lächelte verschmitzt. „Und ganz zufällig hättest du da doch auch eine kleine Bitte an mich“, mutmaßte er.


    „Bitte – nein, das Wort ist zu monumental für die winzige Gefälligkeit, die du mir in deiner Güte erweisen darfst“, sagte sie schmunzelnd. „Für einen so scharfsinnigen, genialen Kriminologen wie dich ist es doch gar nichts, schnell einmal im Polizeicomputer nachzusehen, was sich da über unsere erstaunlich aktive Leiche findet.“


    Tom schüttelte lachend den Kopf. „Du bist unmöglich!“


    „Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann. Und Tom, es ist nur so ein Gefühl, aber Tatjana hat doch etwas von unsauberen Geldgeschäften erwähnt. Nimm auch einmal seine Firma unter die Lupe! Ich meine, wenn du schon dabei bist …“


    „Hätte ich mich im Internat nicht mit deiner Nebensitzerin anfreunden können!“, stöhnte er.


    „Nein! Die hatte eine Zahnspange und schwärmte für Volksmusik.“


    Sie lachten, und als Rebecca ging, fühlte sie sich ein wenig wohler. Es tat gut, in Tom einen Menschen an ihrer Seite zu wissen, auf den sie sich immer und überall verlassen konnte.


    ***


    Während Rebecca und Tom ihren Tatendrang auf den kommenden Tag verschieben mussten und beide recht früh zu Bett gingen, wurden in Bettys alter Jugendstilvilla alle Vorbereitungen für die Séance getroffen.


    Nicht nur Elisabeth, auch Carina und Emilie waren stiller als gewöhnlich. Es herrschte nicht die prickelnde Atmosphäre eines netten, kleinen Ausflugs ins Übernatürliche, sondern ein lastender Ernst.


    Als sie sich schließlich an den Tisch setzten, brachte Carina es auf den Punkt. „Die arme Kleine, ich wünschte mir, wir könnten ihr tatsächlich helfen!“


    Selbst Emilie hielt ihnen ausnahmsweise keinen leidenschaftlichen Vortrag über die Existenz des Übersinnlichen, sondern wirkte bekümmert und ein wenig ängstlich. „Wenn wir nur etwas mehr Erfahrung hätten im direkten Umgang mit den Toten! Der Geist dieses Mannes muss sehr wütend sein. Vielleicht ein Poltergeist.“ Sie schauderte. „Ob wir überhaupt mit ihm klarkommen?“


    Das erste Mal fiel es ihnen schwer, alle Lichter zu löschen. Die schwarzen Schatten, die in der Dunkelheit im Flackern der wenigen Kerzen tanzten, verloren jeden romantischen Touch. Tod hing schwer wie eine drohende Gewitterfront im Raum.


    Das Spiel hatte einen unerwarteten und beängstigenden Ernst gewonnen. Elisabeth, Carina und Emilie erwarteten mehr als sonst, fürchteten mehr als sonst und fühlten sich das erste Mal unzulänglich und überfordert.


    Über zwei Stunden hielten sich die drei älteren Damen an den schweißfeuchten Händen und versuchten, die Schwärze zu durchdringen. Mit aller Konzentration riefen sie nach dem einen Toten. Er antwortete nicht.


    Als sie die Stille schließlich nicht mehr ertrugen und die Séance abbrachen, war ihnen allen nicht nach dem üblichen Spätimbiss zumute. Sie gingen sehr schweigsam und niedergeschlagen auseinander. Ihr Scheitern bedrückte sie, zugleich aber spürten sie eine Erleichterung, die sie beschämt voreinander zu verbergen suchten.


    „Rebecca, Kind, es tut mir so Leid“, teilte Elisabeth von Mora ihrer Adoptivtochter am anderen Morgen verlegen mit. „Wir drei Grazien haben uns ganz schön blamiert, oder?“


    „Unsinn, Tante Betty! Sag Carina und Emilie bitte meinen Dank! Ihr habt es probiert und wolltet Tatjana weiterhelfen. Daran finde ich überhaupt nichts lächerlich!“


    Betty schnaubte, dann fing sie an zu kichern. „Wäre dieser rüde Kerl tatsächlich in meinem Wohnzimmer aufgetaucht, hätte ich ihn eigenhändig ins Fegefeuer zurückbefördert. Wegen Männern wie ihm hoffe ich, dass es eine Hölle gibt.“


    ***


    Rebecca hatte Hannes am Abend noch angerufen und ihn darauf vorbereitet, dass Tatjana ihn am anderen Morgen unter Umständen zu sich lassen würde. Allerdings hatte sie ihrer Freundin versprechen müssen, ihm nichts von Michael zu erzählen. „Vielleicht fällt ihm die Trennung leichter, wenn er glaubt, dass ich einen Toten liebe. Dafür muss er mich doch irgendwann hassen, oder?“, hatte sie traurig gefragt.


    Mit den Nerven ziemlich am Ende, betrat Hannes die Klinik. Als die Schwester ihn wie immer in den Warteraum schickte, sank seine Hoffnung in sich zusammen. Sie würde ihn wieder wegschicken, da war er sich sicher, und vielleicht war es sogar besser. Er hatte Angst, das Falsche zu sagen und zu tun, wenn er ihr erst einmal gegenüber stand.


    Er vermisste Tatjana so sehr und sehnte sich danach, sie in seine Arme zu ziehen. Wie sollte es ihm gelingen, sich zurückzuhalten und über Loslassen und Trennung zu sprechen, wo sein Herz doch das Gegenteil davon begehrte? Tatjana sollte nicht mehr leiden müssen, nicht wegen ihm.


    „Frau Werda möchte Sie gerne sehen. Kommen Sie bitte mit!“, sagte die Krankenschwester freundlich, und Hannes starrte sie ungläubig an. Mit unsicheren, zittrigen Schritten folgte er ihr zu Tatjanas Zimmer. Sie blickte aus dem Fenster und wandte sich nicht um, als er den Raum betrat. Hilflos blieb er stehen und wusste nicht, was er sagen sollte. Die Schwester ging.


    Fast eine Minute verstrich. „Tatjana!“, rief er schließlich gequält.


    Sie zuckte zusammen. Das war es, wovor sie sich gefürchtet hatte. Die Liebe in seiner Stimme war eine zu große Versuchung. Ganz langsam drehte sie sich zu ihm um. Ihre Blicke kreuzten sich und waren wie Flammenzungen, die aneinander leckten und ein loderndes Feuer entzündeten.


    In einer einzigen fließenden Bewegung glitten sie einander in die Arme. Die Zeit schien still zu stehen, und sie küssten sich mit der Leidenschaft der Verzweiflung. „Ich liebe dich!“, flüsterte Tatjana immer wieder an seinen Lippen.


    Hannes presste sie an sich und schämte sich nicht der Tränen, die über seine Wangen rannen. „Jetzt wird uns nichts und niemand noch einmal trennen!“, schwor er. „Ich beschütze dich!“


    Das brachte Tatjana zur Besinnung. Plötzlich erstarrte sie in seinen Armen und unter Aufbietung all ihrer Willenskraft trat sie von ihm zurück. „Hannes, ich werde nicht zu dir zurückkommen. Ich bin krank, leide unter Wahnvorstellungen. Hier an der Klinik bin ich gut aufgehoben. Verzeih mir! Ich wollte dich nicht enttäuschen!“


    „Du kannst mich gar nicht enttäuschen, Tatjana. Was immer du hast, ich möchte es gemeinsam mit dir durchstehen. Wenn wir zusammenhalten, dann …“


    „Nein!“ Es gelang ihr, sich noch einen Schritt von ihm zu entfernen. „Ich will nicht, dass du mir dein Leben opferst! Ich will dich nie wieder sehen! Geh!“


    „Tatjana!“ Hannes redete mit Engelszungen auf sie ein, aber er kam nicht mehr an sie heran. Er hatte den Raum mit wenig Hoffnung betreten, verließ ihn als gebrochener Mann.


    ***


    Derweil hatten Rebecca und Tom den Morgen nicht untätig verbracht. Sie hatten sich in einem kleinen Bistro zum Mittagessen verabredet, um ihre Ergebnisse auszutauschen und zu vergleichen. „Du wirst es nicht glauben, was ich gefunden habe! Der Kerl hatte jede Menge Dreck am Stecken, als er abgetreten ist!“, begrüßte Tom seine Freundin, als sie ein paar Minuten nach ihm das Bistro betrat.


    „Das trifft sich wunderbar, denn ich bin nach dem, was ich in den Zeitungsausschnitten über den Unfall und seine Umstände gefunden habe, gar nicht mehr so sicher, dass unsere Leiche so mausetot ist, wie sie tut“, erklärte Rebecca.


    „Was soll das heißen?“, wollte Tom wissen.


    „Keine Leiche, Tom. Es gab nicht einmal einen Sturm oder etwas Ähnliches in der Unfallnacht, und um das Maß voll zu machen: Michael Ludwig galt als exzellenter Segler. Keiner konnte sich erklären, wie es zu diesem Unfall gekommen sein soll. Schalten sich bei dir da nicht auch alle Alarmleuchten ein?“


    „Und ob, Rebecca! Jetzt lege ich nämlich noch ein kleines Bonbon obendrauf. Der Unfall kam geradezu wundersam gelegen. Die Reisebürokette, die Michael Ludwig von seinen Eltern übernommen hat, musste kurz nach seinem Unfall Konkurs anmelden. Millionenbeträge waren unauffindbar verschwunden und tauchten – was dich sicher nicht wundert! – bis heute nicht auf.“ Tom machte eine bedeutungsvolle Pause und fuhr dann fort.


    „Die Firma wurde über einen längeren Zeitraum hin konsequent gemolken. Als die Banken endlich anfingen, um ihre Gelder zu bangen, war Michael Ludwig eine Wasserleiche und nichts mehr zu holen. Wäre der Kerl nicht pünktlich ertrunken, hätte er sicher das eine oder andere Jährchen im Gefängnis verbracht. Zu viel der glücklichen Zufälle, findest du nicht auch?“


    „Und ob! Leider hilft uns das nicht weiter. Ich bin überzeugt, Michael ist nicht tot. Er ist es, der Tatjana verfolgt und tyrannisiert, das gebe ich dir schriftlich, aber wie kommen wir an den Mistkerl heran? Über seine neue Identität wissen wir rein gar nichts. Um ihn zu stoppen, müssten wir ihn finden“, seufzte Rebecca frustriert.


    Tom grinste breit. „Herzblatt, wer wird denn gleich aufgeben?“, brummte er in seinem väterlichsten Ton.


    „Raus mit der Sprache! Du hast doch noch etwas in der Hinterhand. Was ist es? Tom, jetzt spann mich doch nicht so auf die Folter! Hast du Michaels Bild in den Computer eingegeben und bist irgendwie auf seine neue Identität gekommen – vielleicht über seinen Führerschein? Hast du seine Adresse?“, spekulierte Rebecca aufgeregt.


    „Schon mal was von Datenschutzbestimmungen gehört?“, fragte Tom und wirkte ein wenig enttäuscht. Solche Erwartungen konnte er leider doch nicht befriedigen.


    „Entschuldige! Ich wollte dir nicht die Show verderben, Tom!“, sagte Rebecca und zupfte mit den Fingerspitzen am Ärmel seines Hemdes. „Du kennst mich doch! Immer einen Meter übers Ziel hinaus!“


    „Schon okay. Ich habe den Unfallbericht gelesen, und dabei bin ich auf einen Zeugen gestoßen. Jens Hildner war zum Zeitpunkt von Michaels Unfall Segellehrer im Jachtklub. Er hat ausgesagt, dass er Michael an dem Abend dabei geholfen hat, sein Boot flott zu machen. Seiner Aussage nach war Michael Ludwig angetrunken, ließ sich aber nicht davon abhalten, trotzdem in See zu stechen. Nach dieser Aussage hatte keiner mehr Zweifel an Michaels Tod, denn du kannst dir sicher denken, dass die Sache meinen Kollegen damals schon etwas dubios vorkam.“


    „Tom, du bist genial! Möglicherweise haben wir uns da in etwas verrannt, aber falls Michael den Unfall nur vorgetäuscht hat, dann besteht die Chance, dass Jens eingeweiht war. Wir müssen sofort zu ihm und ihm ein paar Fragen stellen! Kommst du mit?“ Rebecca war schon aufgesprungen.


    „Halt! Nicht so schnell! Eine Kleinigkeit habe ich mir bis zum Schluss aufbewahrt. Wenn man sich so lange kennt wie wir, ist es immer gut, wenn man sich noch überraschen kann, findest du nicht?“ Er legte eine gewichtige Pause ein, um die Spannung zu erhöhen.


    Rebecca stöhnte. „Du spielst mit dem Wohlbefinden deines Schienbeins. Wenn du nicht gleich mit der Sprache rausrückst, verpasse ich dir einen Tritt, der sich gewaschen hat!“, drohte sie.


    Tom grinste, zierte sich aber nicht länger und weihte sie auch noch in die letzte Information ein, die er herausgefunden hatte. „Jens Hildner war Segellehrer zum Zeitpunkt des Unfalls. Rate einmal, was er jetzt ist?“


    Rebecca zuckte mit den Schultern.


    „Der Gute muss als Lehrer ein wahres Vermögen auf die Seite gelegt haben. Er hat nämlich einen Bootsverleih eröffnet, der vom Feinsten ist.“


    „Das macht aus der geringen Chance, dass er eingeweiht sein könnte, eine hohe Wahrscheinlichkeit. Mehr als das! Tom, stell dir vor, du wärst Michael! Du bringst dich kurzerhand ein wenig um und tauchst dann mit der Hilfe eines im wahrsten Sinne des Wortes teuren Mitwissers unter. Die Stadt musst du verlassen, denn niemand darf wissen, dass du noch am Leben bist. Vermutlich verlässt du sogar für eine Weile das Land.“


    „Genau das war auch meine Überlegung“, setzte Tom ihren Gedankengang schmunzelnd fort. „Wenn du nun für ein paar Wochen in die Stadt zurück musst, um kurz einmal einen Menschen zugrunde zu richten, bei wem würdest du untertauchen?“


    „Natürlich bei meinem teuer bezahlten, lieben, alten Kumpel. Der kann nämlich schlecht nein sagen“, übernahm Rebecca den Ball, und sie strahlten sich an.


    „Wohl wahr, mein Herz! Wohl wahr!“, stimmte Tom ihr höchst zufrieden zu.


    „So weit, so gut, aber wie bringen wir den Kerl dazu, dass er den Mund aufmacht? Er hat fast so viel zu verlieren wie Michael. Was passiert, wenn herauskommt, mit welchem Geld er seine Firma aufgebaut hat?“


    „Das wäre übel für ihn. Er wird uns Michaels Kopf sicher nicht auf einem silbernen Tablett präsentieren, so viel steht fest. Aber das haben wir doch auch nicht nötig! So perfekt wie wir als Team zusammenarbeiten! Wir schaffen das schon, Rebecca!“, erklärte Tom frohen Mutes.


    Sie schmunzelte verschmitzt. „Ich wollte schon immer einmal guter Bulle, böser Bulle spielen. Ich bin natürlich der böse Bulle.“


    Tom lachte. „Anderer Plan: Du bist eine talentierte Schriftstellerin, die mitten in einer tiefen Schreibkrise steckt, und ich bin dein dich liebender Gatte, der unbedingt mit dir aufs Meer hinaus will, damit der Quell deiner Fantasie bald wieder sprudelt.“


    Sie rümpfte enttäuscht die Nase. „Langweilig!“


    „Glaubwürdig, nur glaubwürdig!“, beharrte Tom.


    ***


    Der Plan wurde schließlich einstimmig angenommen.


    Jens Hildner war ein sportlicher, Solarium gebräunter Mann Anfang vierzig. Er trug ein permanentes Lächeln im Gesicht und hätte als Werbemodel für Zahnpasta eine große Karriere machen können. Rebecca konnte ihn nicht ausstehen.


    Amüsiert beobachtete sie, wie Tom sich problemlos in den Typ des vertrauensseligen Sportsmannes verwandelte, dem man alles sagte, weil man auf seine elementare Dummheit baute. Er spielte die Klischeerolle nahezu perfekt, und Rebecca hatte Mühe, als etwas zickige, ausgebrannte Seele mitzuhalten.


    Sie ließen sich bei feuchtkaltem Nieselregen mehrere der teuersten Jachten zeigen, redeten über Geld, als ob es auf Bäumen wachsen würde, und deckten Jens Hildner mit einem solchen Wortschwall ein, dass ihm eigentlich schwindlig hätte werden müssen. Er schien daran gewöhnt zu sein.


    „Ach, Liebling, wenn Michael noch leben würde, hätte er uns im Frühling bestimmt wieder auf seine Jacht eingeladen!“, seufzte Tom irgendwann beiläufig und warf Rebecca einen schmachtenden Blick zu. „Was für ein Schiffchen!“


    Jens griff nach dem Köder. Gemeinsame Bekannte waren nie schlecht, wenn man ein Geschäft machen wollte, und hier lockte ein sehr einträgliches. „Sie kannten Michael Ludwig?“, fragte er.


    „Wir waren an der Uni in derselben Verbindung. Netter Kerl! Ich hatte ihn gerne. Wirklich! Ein Mann zum Pferde stehlen“, verkündete Tom.


    Jens hatte seine Mimik nur für den Bruchteil einer Sekunde nicht unter Kontrolle, aber das genügte voll und ganz. Rebecca konnte ihren Triumph kaum verbergen. Jetzt bestand für sie kein Zweifel mehr daran, dass Michael noch lebte, und dass er bei seinem früheren Helfershelfer abgestiegen war.


    Unter der Maske des ewig lächelnden Geschäftsmannes lagen Jens Hildners Nerven blank. Was immer Michael ihm abverlangte, es schien teilweise weit über das hinaus zu gehen, was Jens gerne tat. Rebecca hatte in seinem Gesicht eine Mischung aus Hass, Angst und Ekel gelesen. Wenn sich damit nichts anfangen ließ, waren Tom und sie absolute Stümper.


    Tom sah das ganz ähnlich. Mit spielerischer Leichtigkeit warfen Rebecca und er sich in den kommenden dreißig Minuten die Bälle zu und gaben Jens Hildner keine Chance, das ungeliebte Thema Michael los zu werden.


    Irgendwann wurde es ihm zu viel und er explodierte. „Wollen Sie nun eine Jacht für Ihren Mittelmeertrip mieten oder nicht?“, fauchte er. „Ich habe Besseres zu tun, als einen ganzen Nachmittags damit zu verschwenden, über einen sadistischen Psychopathen wie Michael Ludwig zu reden!“


    „Warum haben Sie ihm dann geholfen unterzutauchen?“, fragte Tom unvermittelt.


    Jens Hildner erbleichte und sah ängstlich und dann wütend von Tom zu Rebecca. „Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?“


    „Man könnte sagen, wir wollen Ihnen einen Gefallen tun. Mit einem Psychopathen in der Besenkammer schläft es sich nicht sonderlich gut, oder?“, antwortete Rebecca sanft wie ein Lämmchen.


    „Was soll das?“, fauchte Jens. Mit geballten Fäusten wollte er davonstürmen, aber Tom stand direkt hinter ihm und versperrte ihm den Weg. In seiner ausgestreckten Hand glitzerte seine Polizeimarke.


    „Wenn Sie uns helfen, ihn zu fassen, werde ich vor Gericht ein gutes Wort für Sie einlegen. Wir bekommen ihn ohnehin. Überlegen Sie sich gut, was Sie jetzt tun!“, mahnte er.


    Jens lachte hysterisch. „Was verstehen Sie schon! Ich würde alles dafür geben, wieder ein kleiner Segellehrer zu sein, aber dafür frei! Der Mann ist verrückt, absolut verrückt. Der bringt mich um, wenn ich etwas verrate und nicht nur mich! Ich habe Familie!“ Nackte Panik leuchtete aus seinen Augen.


    „Herr Hildner, wir können Sie schützen, aber dafür müssen Sie schon auch etwas für uns tun. Wo ist er?“


    ***


    Eine gute Stunde später wurde Michael Ludwig in Hildners Villa gestellt. Die Verhaftung lief ohne Schwierigkeiten ab, denn er war überzeugt, umgehend wieder frei zu kommen. „Ich kann mir nicht erklären, was Sie von mir wollen“, sagte er gelassen, als er aufs Präsidium gebracht wurde. „Ich bin zu Gast bei Herrn Hildner und habe …“


    Als dann aber Jens in den Vernehmungsraum geführt wurde, runzelte Michael irritiert die Stirn. Hatte er sich zu sehr auf seine gekaufte Identität verlassen? „Herr Hildner, können Sie mir sagen, was …“


    „Michael, es ist aus! Ich habe Ihnen alles gesagt. Du wirst mich nie wieder erpressen und meine Familie in Angst und Schrecken versetzen. Nie wieder!“, brach es aus Jens Hildner hervor. „Du Scheusal!“


    „Das wirst du mir noch büßen!“ Michael wollte im rasenden Zorn aufspringen und auf ihn losgehen, aber ein Beamter hielt ihn zurück.


    Allein für seine Wirtschaftsdelikte und den vorgetäuschten Tod hatte Michael Ludwig mit mehreren Jahren Gefängnis zu rechnen, aber die Ermittlungen waren eben erst in Gang gekommen. Niemand zweifelte daran, dass man noch auf einiges mehr stoßen würde.


    ***


    Rebecca führte ein längeres Gespräch mit Tatjanas behandelndem Arzt, in dem sie ihn in alle wesentlichen Details der Geschichte einweihte. „Das erklärt einiges!“, meinte dieser und nickte ernst. „Ich hatte noch nie eine Patientin, die so verzweifelt versessen darauf war, schizophren zu sein.“


    Mit seiner Erlaubnis durfte Tatjana in Rebeccas Begleitung schon am anderen Tag für ein paar Stunden die Klinik verlassen. „Ich habe Angst. Es ist zu früh! Ich … ich will ihn nicht sehen!“, flüsterte sie, als sie vor dem Präsidium angekommen waren.


    „Ich werde dich nicht zwingen, Tatjana, aber ich bin überzeugt, der Schrecken hat erst ein Ende für dich, wenn du Michael mit eigenen Augen hinter Schloss und Riegel siehst. Er kann dir nie wieder etwas tun!“, drängte Rebecca sanft.


    „Wird er mich auch wirklich nicht sehen?“, fragte Tatjana angstvoll.


    „Nein. Tom hat ihn in einen besonderen Vernehmungsraum bringen lassen. Michael kann dich weder sehen, noch hören, was du sagst.“


    Minutenlang stand Tatjana völlig reglos vor dem Fenster, durch das sie den Mann beobachten konnte, den sie einmal geliebt hatte und der zum Fluch ihres Leben geworden war. Nervös wie ein gefangenes Tier lief er in dem kleinen Raum auf und ab. Er war nicht mehr der Angst einflößende Machtmensch, der sie mit einem Handgriff zerbrechen konnte, sondern einfach nur ein Mann – ein böser Mann, der seine Strafe bekam.


    „Lass uns gehen!“, sagte Tatjana mit einer Gelassenheit und Ruhe in der Stimme, die Rebecca erstaunte. Michael Ludwig würde sich daran gewöhnen müssen, in einem Käfig zu leben. Tatjana aber hatte ihren Käfig der Angst eben verlassen.


    „Soll ich dich gleich zur Klinik zurück bringen?“, fragte Rebecca unschuldig.


    „Ich habe noch etwas zu erledigen, und … du kannst ruhig schon fahren. Ich komme klar“, lehnte Tatjana ab, und Rebecca lächelte zufrieden.


    Hannes war in seinem Büro. Als Tatjana den Raum betrat, erhob er sich sofort und machte einen Schritt hinter seinem Schreibtisch hervor auf sie zu, hielt dann aber inne. Es gab nur einen Menschen, der die Kluft überbrücken konnte, die sich zwischen ihnen aufgetan hatte.


    Tatjana schluckte. „Ich habe dir weh getan“, sagte sie leise.


    Er zuckte mit den Schultern und lächelte hilflos. „Ich bin schon groß und kann damit umgehen.“


    „Hannes, ich … ich hätte dir von Anfang an vertrauen und dich in alles einweihen sollen. Das weiß ich jetzt. Es tut mir Leid, dass ich alles falsch gemacht habe. Willst du mich denn noch, nachdem ich …“


    Er breitete einfach nur die Arme aus, und sie warf sich mit einem erleichterten Seufzer hinein.


    ***


    Die Hochzeit fand zum vereinbarten Termin statt, und Tatjana war zwar eine etwas blasse Braut, aber dafür leuchtete das Glück um so heller aus ihren Augen.


    Sie wusste, dass sie den Mann heiratete, den sie über alles liebte. Aber die vergangenen Ereignisse hatten ihr noch etwas zurückgegeben, was sie in der Zeit mit Michael verloren hatte: Ihren Glauben an sich selbst und das Wissen, jeder Krise, die das Leben für sie noch bereithalten mochte, gewachsen zu sein.


    Elisabeth von Mora hatte auf Tatjanas ausdrücklichen Wunsch auch ihre beiden Séancepartnerinnen mit zu der Trauung gebracht. Gräfin Carina von Belleen und Emilie von Hartenstein tupften sich einträchtig ein paar Tränen aus den Augenwinkeln. „Gott sei Dank! Ohne Rebecca hätte die Geschichte ein übles Ende nehmen können!“, raunte Carina den anderen zu.


    Betty nickte und drückte ihrer Adoptivtochter, die neben ihr saß, liebevoll die Hand. Emilie aber strahlte plötzlich über das ganze Gesicht. „Kein Wunder, dass unsere Séance ein Misserfolg war. Der Mann weilte noch im Reich der Lebenden, wie hätte er uns da erscheinen sollen? Kinder, wir haben eine ganz neue Ebene der Konzentration und spirituellen Tiefe erreicht. Ich spüre es, beim nächsten Mal dringen wir bis ins Reich der Toten vor. Ich …“


    Carina und Betty warfen sich einen belustigten Blick zu. Dann sagten sie wie aus einem Mund: „Wenn du es sagst …“


    ENDE

  


  In der nächsten Folge …


  Rebeccas Tante Betty macht Urlaub im sonnigen Kairo und alles scheint bestens. Doch die Idylle trügt. Immer mehr Touristen sind plötzlich wie vom Erdboden verschluckt – und dann auch Betty. Rebecca macht sich auf die Suche nach ihr und gerät dabei in einen Strudel merkwürdiger Ereignisse. Die Einheimischen sind sich sicher, dass Anubis, der ägyptische Totengott, dahintersteckt, aber das will Rebecca nicht glauben …


   


  Rätselhafte Rebecca – Schreckensnächte in Kairo


  von Marisa Parker


  Rätselhafte Rebecca


  
    

  


   


   


  Neugierig, wie es mit Rebecca weitergeht? Dann hol’ dir gleich die nächste Folge!


   


  Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


   


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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